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Villa Americana. 

Iclíl wax zunäclist im Zweifel, ob icli nicht lie- 
ber „Cafioba" über diesen Aufsatz schreiben sollte, 
denn Sö sehr ist die Villa Americana mit der Spin- 
nerei und Weberei Caiioba der Firma ßaAvlinson, 
Müller & Co. verknüpft, daß man sich den aufstre; 
benden Ort gar nicht ohne diese Fabrik denken 
liann, wäln-end umgekehrt die ,,Carioba" des Flek- 
kens zu ihrem Gedeihen nicht bedarf. Aber schließ- 
lich habe ich es bei der Ueberschrift bewenden las- 
sen, aus postalischen und fahrplanmäßigen Grün- 
den, wenn Sie wollen, denn die Station der Paulista 
und die Posta-gentur ,,hören" auf den Namen A'illa 
Americana. Von Campinas (Staat S. Paulo), zu des- 
sen ^lunizip "\llla und Fabrik gehören, führt der 
Zug in einer knappen Stunde hin. Interessant ist die 
Falirt durch das stark bewegte Gelände nicht, da 
der Wald überall sorgfältig abrasiert wurde, so daß 
die reizenden Landschaftsbilder, die die Vereinigung 
von Berg, Wald und Wasser schafft, leider fehlen. 
Der Oberbarbier, wenn ich so sagen darf, ist die 
Paulistabahn gewesen, die allen Wald, den die 
(Grundbesitzer noch hatten stehen lassen, ihren I^o- 
komotiven zu fi'essen gab. Die Folgen dieser AA^ald- 
verwüstung haben sich in klimatischer Beziehung 
bereits liöchst unang-enehm bemerkbar' gemacht und' Schatten und Ivühle —^ eine originelle Allee, deren 

geri von Einwanderern aufnahrn. Aber wenn ich 
hinzufüge, daß es die Jahre der Sklavcntefreiung 
und der Sezession waren und daI5 die Si(}dler aus 
den besiegten Südstaateji stiunmon, so wird die Sache 
ohne weiteres verständlich. Sie haben weder die 
englische Sprache noch den Baumwollbau ihrer al- 
ten Heimat verlernt, haben auch die A'orzüge der 
angelsächsischen Hasse nicht verloren und bilden 
einen wertvollen Bestandteil der buntgemischten Be- 
völkerung des Stiiates S. Paulo. Auch Deutsche und 
Skandinavier sitzen in nicht unbeträchtlicher An- 
zalil in der Gegend. Das merkt man dem Flecken 
an. Durch seine gefällige Anlage und die gute Bauart 
seiner Häuser, durcli die sorgfältige Inslandhaltunf;,- 
und die Sauberkeit der Straßen zeichnet er sich vor 
vielen seiner Größe im Innern des Landes aus. 

An der Bahn erwai'tete mich das Gefährt des Hrn. 
Francisco Müller, das mich in 20 Minuten zur Fa- 
brik brachte. War schon dei' Anblick von Villa Ame- 
ricana eine angenehme Ueborraschung, so harrten 
meiner im weiteren Verlaufe des Tages noch mehr 
und größere. Da war zunäclist der Weg nach Ca- 
riol)a. Trotz den schweren Fuhrwerken, die hi;'r 
täglich passieren, erinnert die Straße mehr an eine 
Chaussee als an einen brasilianischen Landweg. UjuI 
damit die tropische Sonne den Weg nicht allzu be- 
schwerlich mache, spenden mächtige Bambusgebü- 
sche, die in regehnäßigen Abständen gepflanzt sind. 

auch der Bahn selbst durch Beschädigimgen des 
BaJinkörpers bei Wolkenbrüchen Nachteil gebracht; 
und da die Verwaltung dei- Paulistabahn zu den 

in zierlichen Bögen ineinandergreifendes Dach zu- 
gleich auch das Auge erfreut. 

Schon von weitem grüßen die roten Dächer und 
fortschrittlichsten des Landes gehört, so hat sie da- [ di© weißen iiiauern von Carioba leuchtend herüber, 
raus zwar nicht die Lehre gezogen, daß uum nicht jji weiter Krümnmng führt der AVeg durch das Dorf 
blindling-s abholzen dürfe, wohl aber, daß man wie-! (denn um ein ausgedehntes Industiiedorf von nicht 
deraufforsten müsse. Daher hat sie bei Jundiahy viel weniger als 1000 Seelen handelt es sich) nach 
mit der Forstwirtschaft begonnen, und wenn wir dem Hause des Miteigentümers und Leiters der Fa- und wenn wir 
lange genug leben, werden wir hoffentlich noch 
ihre Balindämme mit Eukalyptus und Kryptome- 
rien bepflanzt sehen. 

Villa Americana verdankt seinen Namen Nord- 
amerikanern, die vor einem halben JahrKund^ri: aus; 
den Staaten auswanderten und sich hier und bis 
hinüber nach Santa Barbara eine neue Heimat grün- 
deten. Esi mag sonderbar klingen, daß damals eine 
nordamerikanische Siedlungsbewegung stattgefun- 
den li'at, zu einer ^eit, da die Union noch Un^uen- 

brik, des Konsuls Francisco Müller. Auf dem Ab- 
hänge des linken Ufers des Piracicaba erbaut, dort 
wo der Atibaia in den größeren Bruder mundet, 
der ihn mit zum Tietê nhniut, ist das Haus inmit- 
ten umfangreicher Gartenaulagen prächtig gelegen. 
Die Fabrik ist von hier mit wenigen Schritten be- 
quem zu eíTeichen und dui ch die Lage des Hauses 
und die Bäume des Pai'ks so verdeckt, daß sie dem 
Besticher die Emj)findung, auf einem I>andsitz zu 
.verweilen, uiclit gtöi't. Der Blick von der breiten, 
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kühlen Tefras'se, wo Herr Müller mit von Herzen 
koinniender Liebenswürdigkeit seine Gäste eni- 
])fängt, über das' breite Bett des Piracicaba hinweg 
nach dem am jenseitigen Ufer liinaufsteigenden I^r- 
walde ist eines der lieblichsten Ijandschaftsbilder. 
die ich in dem an iandscliaftlichen Schönheiten so 
reichen Brasilien kenne, besonders gegen jVbend. 
wenn die uiitergehende Sonne die Wasser des Flus- 
ses pnrpurn färbt. Den Urwald liat übrigeiis Herr 
"Müller vor der Gefräßigkeit der Panlista-Lokomoti- 
ven- gerettet, indem er ihn der Bahn knrzerliand 
vor der Xase wegkanfto. 

Die Fabrik Carioba ging vor 10 Jaliren in den 
Besitz der Herren Rawlinson und Müller über. Sie 
war vorher eine Aktiengesellschaft gewesen, stand 
aber mit ihren 90 "Webstühlen schon seit (i Jahren 
still. Die genannten Herren kauften das verkrachte 
Etablissement an, ohne daß Herr Bawlinsoii, seit 
langem Geschäftsfreund des Herrn Konsuls ÂÍüller, 
jemals einen Fuß nacli Bi-asilien, gescliweige denn 
]iach Carioba gesetzt hätto. Im Vorjahre war der un- 
ternehmende und reiche englische Industriekapitän 
zum ersten Male im liande, und bei diesem Besuche 
hat ihm Carioba so gut gefallen, daß er in diesem 
Jahre in Begleitung seines Sohnes wiederkehrte. Ich 
hatte den Vorzug, den etwas wortkargen und trok- 
kenen alten Herrn mit dem langen grauen Barte, 
der so gar nichts Englisches zu haben seheint, — 
an Euskin erinnert er im Aeußern ein wenig — 
kennen und seine "N'^orliebe für das Wei'k, das sei- 
nes Sozius Tatkraft und Organisationstalent ge- 
schaffen, teilen zu lernen. 

Die Fabrik arbeitet heute mit 8000 Sinndeln und 
350 Stühlen. Sie verarbeitet im Monat etwa 45.000 
Kilo Baumwolle und stellt jährlich 4 ]\IilIionen Äle- 
ter Gewebe her. Die Zalil der Arbeiter und Arbei- 
terinnen beträgt 550 Und an elektrischer Kraft wer- 
den 530 PS beansprucht. Die Fabrik bescliäftigt sich 
ausschließlich mit BuntAvcberei, gedruckte Stoffe er- 
zeugt sie nicht. Die Muster ihrer bunten Gewebe, 
die von den gröbsten bis zu den feinsten Qualitäten 
gehen, fielen mir din'ch ihre geschmackvollen, mo- 
dernen Dessins und durch ilu-e ebenso moderne Far- 
bengebung auf. Sie legem Zeugnis dafür ab, daß 
die Carioba auf der Höhe steht. Auf die technische 
Einriclitung im einzelnen einzugehen ist hier nicht 
der Platz. "Was sie von anderen ihrer Art unter- 
scheidet und bemerkenswert macht, vermag ich als 
Nichtfachmann nicht zu beurteilen. ]\Iit einer tech- 
nischen Beschreibung der Spinnerei und Weberei 
aber ist dem Leser nicht gMient. Darüber unter- 
richtet er sich besser, ausführlicher und vermöge 
der Abbildungen anschaulicher aus jedem Konver- 
sationslexikon. 

Worauf ich aber eingehen möchte, das sind die be- 
sonderen Verhältnisse, unter denen in Caiioba ge- 
arbeitet wird, und die in mehrfacher Hinsicht höclist 
interessant sind. Bekanntlich eigiiet sich der Bra- 
silianer im allgemeinen nicht zur Fabrikai'beit, da 
er zu wenig seßhaft ist, um in solchen Industrien, 
die eine gewisse Schulung ihres Personals voraus- 
setzen, mit Erfolg verwendet zu werden, wie zum 
Beispiel in der Textilindustrie. Unsere sämtlichen 
,"\^'ebereien bedürfen daher dauernd eines Stammes 
ausländischer Arbeiter, um die sich die einheimi- 
schen gruppieren können. Diese ausländischen Ar- 
beiter sind bei uns zu Lande natürlich in ihrer über- 
wiegenden Mehrzalil Italiener. Nun ist es in den 
großen und auch noch in den mittleren Stiidten heut- 

zutage ziemlicli leicht, die genügende Anzahl ita- 
lienischer Arbeiter zu erhalten, ohne daß seitens 
der Fabrik besondere Aufwendungen nötig sind. 
Auf dem flachen Lande, wie in Carioba, liegen die 
Verhältnisse aber ganz anders. Mit guter Bezah- 
lung allein ist es dort nicht getan, sondern die Un- 
ternehmer müssen noch ein übriges daranwendeji, 
um die liCute an die Fabrik zu fesseln. 

So ist denn um die Fabrik Carioba herum das 
Industriedorf entstanden, das uns unter diesem Him- 
mel so fremd anmutet. Herr Müller hat eine große 
Anzahl Reihen- imd Einzelhäuser bauen lassen, fast 
durchweg mit Vor- und sämtlich mit Küchengarten, 
die zu billigen Preisen an die Arbeiter vermietet 
werden. Die Häuser unterscheiden sich sehr vor- 
teilhaft von den Wohnungen, die dem Italiener auf 
der Mehrzahl der Fazenden angewiesen werden oder 
die er in den kleinen Nestern des Innern mieten 
kann. Und daß die Bewohner das auch zu würdigen 
wissen, das beweisen die wohlgepflegten Vorgärten, 
beweisen die Blumenstöcke auf den Fensterbrettern 
und die sauberen Gai-dinen an den Scheiben. Vor- 
zügliches LeitungsAvasser ist reichlich vorhanden, 
elektrisches laicht kann jeder Arbeiter zu sehr mäs- 
sigem Satze in seinem Hause haben, die Latrinen 
sind mit Wasserspülung versehen, einige guteinge- 
richtete Waschhäuser erleichtern den Hausfrauen 
die Arbeit des Waschens. Daß alle Ixibensmittel Im 
Orte selbst gekauft werden können, auch Fleisch, 
sei mu' nebenbei erwähnt, obwohl es nicht unwe- 
sentlich ist. Uebrigens geschieht der Verkauf nicht 
für Rechnung der Fabrik, wie es gewöhnlich auf 
den Fazenden der Fall ist, sondern durch selbstän- 
dige Kaufleute und Fleisclier. 

Herr Müller hat sich je<loch nicht begnügt, für 
das leibliche Wohl seiner Ai-beiter und ihrer Fa- 
milien zu sorgen, sondern er hat auch ihren gei- 
stigen nn<l Unterhaltungsbedürfnissen Rechnung ge- 
tragen. Eine stattliche neue Schule mit Lehrerwoh- 
nung, die Raum für 80 Schüler bietet, gewährt den 
Arbeitern Gelegenheit, ihre Kinder unterrichten zu 
lassen. Neben dem Tageskurs ist auch eine Abend- 
schule eingerichtet woixlen, die den bereits in der 
Fabrik tätigen Halbwüchsigen und den bildungs- 
lustigoi Erwachsenen zugute kommt. Diese Abend- 
schule ist erfreulicher Weise gut besucht. Ferner 
hat sich unter dem Fabrikj)ei-sonaI eine ^Musikkapelle 
gebildet, die durch ihre Konzerte die Sonn- und 
Festtage verschönt. Ein Musikpavillon und ein Thea- 
ter-Saal stehen zur Verfügimg. Kurz, Carioba bie- 
tet den Arbeitern, was ihnen in Brasilien eben ge- 
boten werden kann, und sicherlich nicht weniger, 
als ihnen in ihren Heimatdörfchen zur Verfügung 
stand. 

Neben der Arbeiterfrage ist die Frage der Be- 
schaffung des Rohmaterials von Interesse. Ausländi- 
sche Roh-Baumwolle bezieht die Fabrik nicht, wie 
ja die brasilianische Textilindustrie im allgemeinen 
ihrer entbehren kann, sondern der größte Teil ihres 
Bedarfes wird durch die Nordstaaten gedeckt. Für 
einige Wochen liefert jedoch bereits die Umgebung 
das erforderliche Rohmaterial. Wir erwähnten be- 
reits, daß die von Villa Americana bis Santa Bar- 
bara ansässigen Nordamerikaner die Kultitr der 
Baumwolle nicht verlernt haben. In den letzten Jah- 
ren nun hat der Baumwollbau im Staate S. Paulo 
durch die Bemühungen der Staatsregierung einen 
erheblichen Aufschwung genommen, von dem die 
Gegend am Piracicaba natürlich nicht unberührt 
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blieb. Die Fabrik' selbst ist bomüht, den Anbau zu 
föi"dern. Sie hat auf einer ihr gehörigen Fazenda 
gegenwärtig 150 Hektar init Baumwolle bestellt, hat 
anderes Land in der Weise zur Bestellung mit Baum- 
wolle abgegeben, daß sie sich verpflichtet, dem 
Pächter seine gesamte Produktion zu einem gewis- 
sen Preise abzunehmen, und verteilt endlich unent- 
geltlich BauniM^ollsamen an die Landwirte der Um- 
gegend, um sie zur Annalime dieser Kultur zu er- 
muntern. Für einige Wochen liefert, wie gesagt, 
die eigene und die Anbaufläche der Nachbarn b^e- 
reits das erforderliche Material, und es steht zu 
erwarten, daß die Produktion schnell genug fort- 
schreitet, um den Bedaa'f auch auf längere Zeit zu 
decken. Ob man der Baumwolle aus den Nordstaa- 
ten jemals ganz wird ejitbehren können, hängt da- 
von ab, ob es gelingt, dieselbe prächtige lange Fa- 
ser zu erzielen, die die Baumwolle von Pjernambuco 
auszeichnet. 

Die Fazenda, von der ich eben sprach, wurde nicht 
desl Baumwollbaues wegen erworben, sondern um 
der Fabrik die nötige elektrische Kraft zu sichern. 
Auf dem Gelände derstelben befindet sich nämlich 
ein Wasserfall des Piracicaba, der Atibaiafall, der 
imstande ist, an elektrischer Kraft 4000 PS zu er- 
zeugen. Dort hat die Firma durch die Herren Brom- 
berg, Hacker & Co. in S. Paulo eine Kraftstation 
errichten lassen, tait Tm^binen von VoiÜi in Heiden- 
heim und elektrischer Installation der Siemens- 
Schuckertwerke ausgerüstet. Vorläufig werden ICOO 
PS erzeugt, und die Einrichtungen zur Gewinnung 
weiterer 1000 PS sind im Gange. Einer der Söhne 
des Herrn Müller, die den Vater in tätiger Weise 
in der Leitung des ausgedehnten Betriebes unter- 
stützen, begleitete mich zu der Kraftstation. Mit ge- 
waltigem Donner Stürzen die Fluten des Piracicaba 
wirbelnd und gischtend über die Felsen herab, rohe, 
ungebändigte und zerstörende Naturgewalt. Zur Seite 
wird das AVesser durch einen Staukanal über die 
Turbine geleitet, unsichtbai- und gebändigt, Kraft 
erzeugend und Werte ischaffend. In sehr glücklicher 
Weise hat Herr Ingenieur Hacker das Wasser ober- 
halb des Falles nicht mit einem Wehr gestaut, das 
riesige Summen verschlungen hätte, sondern mit 
einer sekr sinnreichen Konstruktion von hufeisen- 
förmig gebogenen Eisenschienen. 

Die hier erzeugte Kraft wird in Carioba allein 
nicht verbraucht. Auch wenn die im Bau begrif- 
fene Bandweberei in Betrieb gesetzt sein wird, ver- 
bleibt ein Ueberschuß. Herr Müller hat sich daJier 
Konzession zur Lieferung ■ von Licht und Kraft an 
die Umgegend erteilen lassen. Der erste Ort, der 
daraus Nutzen zog, war Villa Americana, wo die 
Firma EawlinsOn, Müller & Co. die elektrische Be- 
leuchtung einführte. Die Einweihung fand neulich 
in feierlicher Weise statt. Mit einem von der Firma 
gestellten Extrazuge erschien aus Camiiinas der 
Präfekt des Munizips, Herr Hectoi- Penteado, in Be- 
gleitung der Herren Omai' Simões Magro, Vizeprä- 
fekt, Dr. Antonio Lobo, Präsident, und Araujb Mas- 
carenhas, Vizepräsident der Alunizipalkammer, und 
einer großen Anzahl von Kammermitgliedern und 
Honoratioren des Munizips. Die Musikkapelle dei- 
Fabrik empfing den einlaufenden Zug auf der Sta- 
tion Villa Americana mit lustigen Weisen. Nach der 
Begrüßung ließ Herr Konsul Müller die neue Be- 
leuchtung einschalten. Sie besteht aus 23 Lampen 
zu 50 und auä 32 zu 32 Kerzen. An der Station sind 
yier große Bogenlampen zu 1000 Kerzen installiert, 

zwei weitei'e am Lai'gö da Mati-iz und einö aííi Balin- 
kontor der Fabrik. Der Jubel der Bevölkerung 
kannte, wie man sich füglich denken kann, keine 
Grenzen. In festlichem Zuge begab man sich nach 
der Wohnung des Herrn Floriano de Abreu, wo 
Herr Müller die Anlagen offiziell der Kammer über- 
gab. Der Kammerpräsident dankte in bewegten Wor- 
ten auf die Ansprache und fülu-te aus, daß der gi'oße 
Fortschritt, der in Villa Americana überall zu be- 
merken sei, in allererster Linie Herrn Müller ver- 
dankt werde, dessen AVirken auch für die Zuk'\mft 
der wichtigste Faktor für die Entwicklung des Or- 
tes sei. Nach einem Eundgang durch die erleuch- 
tete und festlich beflaggte Stadt vereinigte ein Sou- 
per im Hause des Herrn Abreu die Gäste. Um 8 
Uhr Avurde Herrn Müller eine UebeiTaschung zu- 
teil: die Bevölkerung von Villa Americana brachte 
ilmi ihren Dank durch einen glänzenden Fackelzug 
zum Ausdruck; In ihrem Namen sprach Herr Dr. 
Paulo Lobo, der nochmals Herrn Müller für seine 
segensreiche Wirksamkeit dankte. Nach verschie- 
denen anderen Reden, danmter einer seitens eines 
Vertreters der italienischen Kolonie, löste sich der 
Fackelzug auf, um im Bahnkontor der Firma dem 
Freibier zuzusprechen. Punkt 10 Uhr verließ der 
Extrazug nach Campinas die Station Villa Ameri- 
cana wieder, womit die offizielle Feier ihr Ende er- 
reichte. 

Ich bin auf diese Einweilumg-sfestlichkeiten aus- 
führlich eingegangen, weil sie bewiesen, welch gu- 
tes Einvernehmen zwischen Carioba, Villa Ameri- 
cana und Campina-s herrscht, und weil sie zeigten, 
daß der Brasilianer gern bereit ist, die tüchtige 
Leistung auch des Ausländers anzuei'kennen. Das 
ich sie um so lieber verzeichnete, weil es sich um 
eine deutsche Leistung handelt, ist selbstver- 
ständlich. y, 
V{o.| iiwM iW«»! Ifl'ü T'H ' 

Marokko 

Die Besetzung des Hafens von Agadir an der At- 
lantischen Küste Marokkos, südlich von Mogador, 
durch unseren alten Bekannten, das deutsche Ka- 
nonenboot ,,Panther", hat geradezu B^sationell ge- 
wirkt. Die Franzosen, die geglaubt hätten, ihre 
„friedliche Durchdi'ingung", wie sie die Verschluk- 
kung des Eeiches des Aeußersten Westens schön- 
färberisch bezeichnen, ungestört vollziehen zu kön- 
nen, hegen die Empfindungen eines beim üppigen 
Mahle jählings Gestörten. Die Spanier, die zu der 
,,friedlichen Durchdringung" schon längst ein bö- 
ses Gesicht machten, weil sie selbst ältere Eechte 
zu haben meinten, als der Nachbar jenseits der Py- 
renäen, und die deshalb ,,zum Schutz©" ihrer Be- 
sitzungen an der mai'okkanischen Küste bereits in 
Larrasch und Saffi Truppen gelandet hatten, freuen 
sich der unerwarteten moralischen Unterstützung, 
die ihrem Vorgehen durch die Maßnahmen Deutsch- 
lands zuteil wird. Die Engländer wissen nicht recht, 
wie sie sich verhalten sollen. Vor drei, sogar noch 
vor zwei Jahren wäre die ganze Presse von den 
,,Times" bis zur ,,Morning Post" in ein Wutgesclirei 
ausgebrochen, und das Foreign Office hätte erheb- 
lich mit dem Säbel bezw. mit der Ankerkette ge- 
rasselt. Heute aber findet dio Presse wohl, daß die 
Besetzung) Agadirs dio Mai okkofrage noch kompli- 
zierter g^tiilte, als sie schon war, a;ber von den 
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Ausbrüelicii blinden Deutselienliasscs. die sonst bri 
dei'ai'tigeu (lelegenlioiten üblicli wju'cn, ist vorläu- 
iig iiiclits zu nu'rk(Mi. Im Gegentoil: ni;ui liackt auf 
S])anien lieruin, als auf dem Karnic.kel, das durch 
sein Beispiel Deutschlands Schritt veranlaßt habe, 
und man läi5t bereits durchblicken, daß bei der end- 
gültigen Eegeiung d(>r Frage, die nun nicht mehr 
länger hinauszuschieben sei, England nicht leer aus- 
gehen düi'fe, sondern daß es z. B. auf Tanger alte 
Ansprüche habe. 

Das sünunt nun freilich gan7> luid gar nicht zu 
dem Afrikaabkomnuin, das England miterm 8. April 
1904 mit Fj'ankreich abgeschlossen hat, und in dem 
die beiden Mächte ihre afrikanischen Meinungs- 
verschiedenheiten r(!gelten. Frankreicli erkannte da- 
mals England in Aegypten und im Sudan an, "wo- 
für dieses u. a. den Einfluß in Alarokko den .Fran- 
zosen allein überließ. Es verspi-ach, an Marokko 
kein Interesse mehr zu nehmen und der ,,pénétra- 
tion i)acifiiiue'' des l.andes durch Frankreich so- 
Avie den Irierzu nötigen ixdministrativen, finanziel- 
len, wirtschaftlichen und militärischen Eeformen 
kein Jlindcrnis zu bereiten. Auf der Konferenz von 
Algecii'as hat es diesen Standpunkt auch gegenüber 
den übrigen Mächten bestätigt. Wenn immnehr die 
englische Presse, die sehr igut auf den Pfiff des 
j'oreign Office eingedrillt ist. mit territorialen Aji- 
sprüchen kommt, so bedeutet das riicht nur, daß ling- 
land die Teilung des Scherifenreiches für unver- 
meidlich hält, sondern auch, daß es nicht mehr ge- 
sonnen ist, an dieser Teilung kein [nteresse mehr 
zu nehmen. Das ist nicht weiter verwunderlich. Zu 
dem ^''ertragc von PJO-l wurde England durch die 
Einkreisungspolitik König Muards \'ir. gegenüber 
])eutschland bestinnnt. Es suchte auf alle Weise, 
zu jener ..entente cordiale'' mit Erankreich zu kom- 
men, die eine Vcrstäiidigimg mit iiußland vorbe- 
i'citen half und der doch so mancher scharfe In- 
tercissengegensatz von den Kämi)fen um Kanada bis 
herab zu Easchodah im "Wege stand. Die Einkrei- 
sung schien damals auch nahezu gelungen, als sie. 
plötzlich durch das eiitschiedene Zusammenhalten 
Deutschlands mit Oesterreich-Ungarn in der bos- 
nischen Frage sich als. unwirksam erwies, denn nie- 
man<l wagte, gegen die beiden mitteleuropäischen 
Mächte zum Schwertozu greifen. Und als dann die 
Potsdamer Zusammeidviinft im vorigen Jahre zu den 
deutsch-russischen Vereinbarungen führte, deren 
Grundlage war, daß keine der beiden Alächte sich 
an einer Koalition gegen die andere beteiligen Averde, 
da brach das kühne Luftschloß Eduards völlig- zu- 
sammen. England hat nunmehi' kein Interesse wei- 
ter, der ,,entente cordiale" mit Frankreich Opfer 
zu bringen, die mit dem traditionellen Charakter 
seiTier Politik in Widerspruch stehen, zumal, nach- 
dem auch das Verhältnis zu Deutschland wieder 
freundlicher geworden ist. Im Gegenteil, sein In- 
teresse weist es auf die Seite derer_, die verhüten 
wollen, daß das ganze Westbecken des Mittelmee- 
res eine französische Binnensee werde, denn in die- 
sem Falle würden Gibraltar und Ivlalta allein nicht 
mehr geiiügen, mn den AVeg nach Aegypten und 
Indien zu sichern. So meldet denn die englische 
Presse die Teilnahme Englands am Lcichenmahle 
an und bezeichnet gleichzeitig den Platz, auf dem 
Britannien sitzen möchte, nämlich Tanger. Der Be- 
sitz Tangers würde den Engländern die Schließung 
des Mittelmeeres gestatten, da seine Kanonen und 
Schiffe von Tanger und Gibraltar aus vorzügiicli 

zusamnienarbeiten kömiten. Als Zeichen für eine 
Verschiebung in der Cilrui)[)ierung der Mächte, für 
ein Nachlassen der Spainnmg ist Englands Stellung- 
nahme also bedeutsain. 

Und was hat Deutschland zu seinem Vorgeheii 
vei'anlaßt, das die Franzosen so sehr überraschte, 
während die p]ngländer erklären, daß sie es schon 
seit einig-er Zeit erwarteten? Um sich darüber klar 
zu werden, nuiß man sich die ^'orgeschichte der 
heutigen I^age in Marokko ins Gedächtnis zurück- 
rufen. Wenn auch die älteisten politischen Beziehun- 
gen zu Marokko durch I'ortugal und Spanien, die 
nächsten Nachbarn, unterhalten wurden, so ist die 
Verbindung Frankreichs mit dem Scherifenrciche 
doch viel älter als die Deutschlands. Sie datiert aus 
der Zeit LudAvigs XIV., mit dem Mulei es Sclierif 
bereits einen Handelsvertrag abschloß. Ixibliaft 
wurde das Interesse Frankreichs am Aeußersten We- 
sten allerdings erst, als durch die Eroberung Al- 
giers die Franzosen N'achbarn der Marokkaner wur- 
den und als die fanatischen Stämme sich an den 
Kämpfen ihrer algierischen Passe- und Glaubens- 
genossen beteiligten. Seitdem ist die Geschichte der 
marokkanisch-französischen Beziehungen eigentlich 
eine ununterbrochene Kette von (h-enzkriegen, 
Ueberfällen, Flottendemonstralionen und Strafexpe- 
ditionen geAvesen, bei denen Frankreich den Xaeh- 
barn innner Avieder einen Landfetzen zu entreißen 
Avußte. Seine Absicht ging seit langem auf die schritt- 
Aveise Ei'oberung Marokkos, der sich Deutschland 
in Wahrung seiner Interessen Avidersetzte. 

Denn Avenn die deutsch-marokkanischen Beziehun- 
gen auch \iel jüngeren Datums sind, so Aviegen sie 
darum nicht leichter. Sie sind, Avenn man von dem 
Angriff der Piffkabylen auf die vom Prinzen Adal- 
bert befehligte preußische Korvette „Danzig" im Au- 
gust 1858 absieht, im allgemeinen friedlicher Xa- 
tur gCAvesen. Deutschland hat nicht nur Avesentlich 
zur Erforschung des Landes beigetragen, sondern 
es hat sich in der Avirtschaftlichen Erschließung des 
Landes durch Schiffahrt (Atlaslinie von Hamburg^ 
nach Tanger und Küstenfrachtdienst), Handel und 
Bergbau in so hervorragendem Maße beteiligt, daß 
es Frankreich soAA'ohl im Außenhandel als auch im 
inneren Handels\'erkehr überflügelte. Diese Vor- 
teile mußten ihm verloren gehen, Aveim Fi-ankreich 
sich Mai'okko einverleibte. Außerdem hat es, genau 
Avie England, ein Interesse daran, das \Vestmitt{>l- 
meer nicht französisch AA^rden zu lassen, und fer- 
ner braucht es auf dem Wege von Kiel und Wil- 
hehnshafen nach Togo, Kamerun und SüdAvestafrika 
einen Flottenstützpunkt, den es nur entAA-eder in Li- 
beria oder aber an der atlantischen Küste des Sche- 
lilenreiches finden kann. Dalier die Kaiserreise nach 
Tanger und die entschiedene Spraclie, die die Vei'- 
drängung Delcassés aus dem französischen Ministe- 
rium des Aeußeren zur Folge hatte — Vorteile, 
die allerdings durch die sclnvachherzige Politik des 
Fürsten BüIoav (190(5 Konferenz von Algeciras) 
nicht von naclüialtiger Wirkung Avaren. Auf der Kon- 
ferenz AA'urde das besondere Interesse Frankreichs 
als benachbarte Macht, das Deutschland übrigens 
innner anerkannt hatte, bestätigt und ihm gemeinsam 
mit Spanien die Polizei übertragen. Auch über die 
GeAvährung von Konzessionen durch die Eegierung 
des Sultans an Ausländer und über die Beteiligung 
an öffentlichen Arbeiten Avurden Vereinbarungen ge- 
troffen. 

Frankreich hat den Sieg, den es in Algeciras un- 
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zweifelhaft über die deutsclie Politik davongetragen 
hat, ausgenutzt. Das Land Udjda im Nordosten \md 
die Oasen des Tafilelt im Südosten sind besetzt wor- 
den uiid die Besetzung erstreckte sich allmälilich 
immer weiter und weiter, bis der angebliche Wunsch 
des Sultans und die angebliche Bedrohung der in 
der Hauptstadl Fez ansässigen Fremden zum Zuge 
französischer und unter französischer Ijeitung ste- 
hender eingeborener Trup}>en dorthin und zu einer 
Beschleunigung der auf die ,,friedliche Durchdrin- 
gung" des Landes gerichteten Operationen führte. 
Auch die Vereinbai'ungen über Konzessionen und 
Lieferungen hat Frankreich durchaus nicht in lo- 
yaler AVeise gehalten, wie nicht nur die Affäre der 
Gebrüder Mannesmann beweist. Es ist daher nicht 
wunderbar, dal3 Deutschland die seit der Potsdamei- 
Zusammenkunft eing-etretene und bei dem jüngsten 
Kai&erbesuch in London offenbar bestätigte Entspan- 
nung der europäischen Lage benutzt, um seine In- 
teressen in Marokko wieder energischer wahrzu- 
nehmen. Frankreich darf darüber nicht klagen, denn 
in einem Zeitalter schärfsten wirtschaftlichen AVett- 
Ijewerbs, wo ein auf engem Räume ATOlineudes (55 
]iIillionen-Volk um jeden Preis seinen Außenhandel 
föi'dern muß, hat es unmöglich erwarten können, 
daß dieses Volk sich — von den strategischen (Je- 
sichtspunkten ganz abgesehen — einen ent^wick- 
lungsfähigen Markt ohne weiteres verschlifI5en las- 
sen weMo. ]\ian spricht von einer schwierigen und 
gefährlichen Lage. "Wir glauben nicht an diese (.íe- 
fahr, weil Frankreich zu gut weiß, daß es allein 
den Kampf mit Deutschland nicht aufnehmen kann, 
und weil keine andere Macht ein Interesse hat, sicli 
zu beteiligen — auch England nicht, selbst wenn 
es gerüstet wäre — aus dem einfachen 0runde, 
weil Deutschland mit seinem Vorgehen ihrer aller 
Vorteil wahrt. 

Die Wahlen in Oesterreich. 

Die WaJilen in Oesterreich, die vor vier Jahren 
stattfanden, hatten zwei hervorstechende Ergeb- 
nisse: große Erfolge der Sozialdemokraten und der 
Christlich-Sozialen. Bei den Sozialdemokraten war 
das sehr natürlich. Es waren die ersten AVahlen 
zum lleichsrat unter dem allgemeinen jAVahlrecht, 
und da die Sozialdemokratie die Älasse ihrer An- 
hängerschaft mir unter diesem Wahlrecht zur Gel- 
tung bringen kann, mußte die !Zahl ihrer Abge- 
ordneten stark in die Höhe gehen. Aber die Ghrist- 
lich-Sozialen saßen schon vorher gut in der Wolle, 
und wenn sie dennoch weitere Fortschritte mach- 
ten, so war das ein Beweis dafiu-, daß sich ihnen 
die Volksstinnnung in vielen Kreisen in noch stei- 
gendem Maße zugewandt hatte. Faßt man diese bei- 
den Hauptpunkte der damaligen Wahlen ins Au- 
ge, so ergibt sich nach den Wahlen", die jetzt statt- 
gefunden haben, daß die Volksstinmmng inzwischen 
eine andere Richtung- genommen hat. Für die So- 
zialdemokraten gilt das allerdings nur mit Ein- 
schränkung. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß 
ihre Stimmenzahl zugenommen hat, und wenn die 
östen'eichische Sozialdemokratie nicht die österrei- 
chische, sondern die deutsche wäre, so wäre sie 
danüt auch ganz zufrieden, da die deutsche Sozial- 
demokratie nicht nur sagt, daß iiu- die Stinnnen- 
zahl viel wichtiger sei als die Mandatszahl, son- 

dern das in ihrer Mehrheit auch glaubt. Al)cr die 
österreichische Sozialdemoki-atie liat im ersten 
Wahlgang eine erkleckliche Anzahl von .Mandaten 
weniger errungen als am ersten Wahltage vor viiT 
Jahren, und das macht es nicht nur wahrscheinlich, 
daß ihr Einfluß im neuen Parlament geringer sinn 
werde als im alten, sondern läßt doch auch darauf 
schlietien, daß ihre Anziehungskraft gerade in (U;- 
bieten, auf die es ankonunt, nicht so groß ist wie 
früher. Evident ist aber der Umschlag der Volks- 
stinnnung gegenüber den Christlich-Sozialen. 

Vor vier Jahren hatten die Christlich-Sozialen mit 
dem katholischen Zentrum im ersten Wahlgang 87 
Mandate errungen, diesmal bekamen sie (ü. Dii;ser 
Rückgang ist vor allem auf AMen und auf die nieder- 
und oberösterreichischen Städte zurückzuführen. 
Dort ist die Niederlage der Christlich-Sozialen ekla- 
tant. Es ist freilich anzunehmen, |daß sie in den Stich- 
wahlen imter allen Umständen noch einige ]\landale 
erringen werden, aber wenn eine Partei, (Ue in "Wien 
ihren Stanunsitz hat imd sich bei den vorigen Wahlen 
von den 33 Wiener ^landaten beim ersten Aiüauf 18 
holte, jetzt nur 2 erobert 3uit und voraussichtlich 
von den 20, die sie hatte, kaum 10 behalten wird, 
so ist das eine entscheidende Niederlage, entschei- 
de]id wemi niclit jetzt, so doch fih- die Zukunft, untei- 
der \'oraussetzung allerdings, daß nicht neue Fehler 
ihrer alten Gegner sie wieder in die llöln; bringen. 
Auf diese Niederlage kann man auch ein Wort an- 
wenden, das sonst nianclnnal mißbraucht wird; daß 
sie ein Volksgericht ist. Das Volk, das den christ- 
lich-sozialen Führern folgte, hat eine lange Geduld 
gehabt. EtAva zwanzig Jalire sind es, daß diese Pai-- 
tei in AVien herrscht, aber von dem, was den kleiiu^n 
Leuten, die den Kern der Partei ausmachen, verspro- 
chen wurde, ist nicht viel gehalten worden. Das Mei- 
ste konnte auch nicht gehalten werden, deim was sol- 
len denn Programmforderungen, deren Durchführ- 
ung in einem heutigen Kulturetaate ausgeschlossen 
ist? Das Geschimpfe über die Juden, mit dem dit; 
Partei begoimen hatte mid das sie in der letzten Zeit 
wieder stark geübt hat, koinite auch nicht mehr darü- 
ber hinwegtäuschen, daß die Erfolge dieser Partei in 
der Hauptsache nur dazu gedient hatten, einer An- 
zahl von Führern zu J^Iacht uild Wohlhabenheit zu 
verhelfen. Eine unglaubliche Korruption hatte sich in 
diesen Kreisen breitgemacht, und die Enthüllungen 
darüber kamen aus den eigenen Reihen. Nimmt man 
noch hinzu, daß die christlich-sozialen Abgeordneteil 
die Interessen der Städte den agrarischen Forderun- 
gen preisgaben, so hat man die ISfotive für den 'Um- 
schwung der Volksstinmiung beisammen. 

Nun sollte mau meinen, nichts könne den Deutsch- 
bürgerlichen erwünschter sein, als daß die Christ- 
lich-Sozialen wenigstens in den Städten geworfen 
werden, da es noch in mehr als einer Hinsicht eine 
Voraussetzung der Gesundung der Verhältnisse i;-t, 
daß die Herrschaft der Christlich-Sozialen gebrochen 
werde. Dennoch haben die \'orstände des Deutschen 
Nationalverbandes und der christlich-sozialen Partei 
im Beisein des Ministerpräsidenten Bienertii und an- 
derer ]\linister für die Stichwahlen ein Kartell gegen 
die Sozialdemokratie geschlossen. Küi-zlich noch 
kämpften die Deutsch-bürgerlichen gegen die (.hrist- 
lich-Sozialen, wie man ehen nur gegen 'Todfeinde 
kämi)ft, und jetzt wird ein Hündnis geschlossen. .\ls 
Grund wii'd angegeben, daß die Christlich-Sozialen 
bessere Deutsche seien als die intei'uationalen Sozial- 
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'de'möliriifeii^ aber ist das richtig ? Auch wenn man 
ganz davon absieht, daß es sich bei dem Kampfe ge- 
gen die Christlich-Sozialen vor allem um die politi- 
8che Reinlichkeit handelt und ihnen schon aus die- 
sem Grunde Jede Hilfe versagt werden mußte, ist 
auch der nationale Gesichtspunkt bei ihnen nicht bes- 
ser aufgehoben als bei den Sozialdemokraten. Die 
Christlich-Sozialen haben im vorigen Parlament 
allerdings die deutsche Gemeinbürgschaft eingehal- 
ten, aber man kann sich auf sie nicht verlassen, denn 
sie haben ihrer rea*ktionären Grundtendenz und ihrer 
klerikalen Beziehungen wegen die latente Neigung 
zu denjenigen Slawen, die in kultureller Hinsicht 
ebenso gesinnt sind. So wenig werden die Christlich- 
Sozialen als eigentlich Deutsche angesehen, daß die 
„Neue Freie Presse" schrieb, die einstige olu'istlich- 
soziale Eroberung von' Wien sei die höchste Gefahr 
für das deutsche Volk in Oesterreich gewesen und es 
sei so gewesen, als hätten die Deutschen an Zahl und 
Stärke politisch zwei Millionen verloren. 'An einer 
andern Stelle sagt dasselbe Blatt, daß 'Wien dem 
Deutschtum zurückerobert wurde. Könnte man so 
sprechen, wenn die Christlich-Sozialen als wirkliche 
Vertreter des Deutschtums gelten dürften ? Anderer- 
seits darf man von den deutschen Sozialdemokraten 
annehmen, daß sie mehr als früher nationale Farbe 
bekennen werden, was ja nur eine natürliche Folge 
des Umstandes wäre, daß die tschechischen Sozial- 
demokraten in allen nationalen Fragen mit dem 
Tschenchenklub gehen werden. In der Tat wird man 
sich in Wien um jene Parole nicht kümmern; 'das 
deutschfreiheitliche Zentralwahlkomitee hat be- 
schlossen, für die Stichwahl die Unterstützung aller 
Gegner der Christlich-Sozialen zu empfehlen. Dies 
wird auch noch dadurch unterstützt, daß lieute alle 
freisinnigen Blätter Wiens jene Stichwahlparole zu- 
rückweisen. 

Die große Anzahl von Stichwahlen, die nötig wur- 
de, macht es möglich, das Gesamtergebnis mit eini- 
ger Sicherheit vorauszusehen. Immerhin läßt sich 
wohl sagen, daß die Christlich-Sozialen mit erheb- 
lichen Verlusten,^ die Sozialdemokraten mit geringe- 
ren ins Parlament einziehen werden, der Deutsche 
Nationalverband aber wird wahrscheinlich einen Ge- 
winn zu verzeichnen haben. Wie sich die Stärke der 
Tschechen gestalten wird, läßt sich noch nicht sagen. 
Aber alle Verschiebungen, die eintreten, werden an 
sich für die Arbeitsfähigkeit des Parlaments wohl 
nicht viel ausmachen, denn sehr greß werden sie alle 
miteinander nicht sein. Es wird nach wie vor auf die 
Stimmungen der nationalen Gruppen ankommen, und 
da könnte man allerdings annehmen, daß im neuen 
Hause mehr Neigung zur Verständigung vorhanden 
sein werde, denn es ist klar, daß in einem Parlamen- 
te, das eben erst gewählt worden ist, die Rücksicht 
auf die nationalen Instinkte der Wähler eine gerin- 
gere Rolle spielt als in einem absterbenden. Die 
große Fi-age des Reiches wird wieder die des Aus- 
gleichs zwischen Deutschen und Tschechen sein. Die 
andere Frage wird sein, ob nicht wieder Obstruk- 
tionsbrüder die parlamentarischen Geschäfte unmög- 
lidh machen werden. Es wäre Oesterreich wirklich zu 
wünschen, daß es ein wenig zu der inneren Ruhe kä- 
me, die es so nötig braucht, und die Nationen sich die 
Gleichberechtigung zugeständen, die den Hader auf- 
hebt. Eine Voraussetzung dafür ist aber ein arbeits- 
fähiges Parlament. 

Sozialpolitik. 

Zwischen der Abendausgabe des „Jornal do Com- 
mercio" und der ,,Imprensa" ist ein Federkrieg ent- 
brannt, in dem das „Jornal do Commercio" den De- 
putiertenAlcindo Guanabara als einen ,,fortgeschrit- 
tenen Sozialisten" bezeichnet, weil er — die Be- 
mühungen des Bundespräsidenten um den Bau von 
Arbeiterwohnhäusern gutgeheißen und eine Ausdeh- 
nung dieser Politik verlangt hat und weil er für die 
Pensionsberechti^mg der Arbeiter in Staatsbetrie- 
ben eingetreten ist. Den mit deutschen Verhältnis- 
sen und mit deutscher Sozialpolitik bekannten Le- 
ser muß diese Klassifizierung komisch anmuten, die 
zwar nichts gegen Herrn Alcindo Guanabara, wohl 
aber alles für die Rückständigkeit der sozialpoliti- 
schen Anschauungen selbst unseres ältesten und an- 
gesehensten landessprachlichen Blattes beweist. 

Der Herausgeber der „Imprensa" beruft sich denn 
auch mit Recht auf das Musterland der Sozialpoli- 
tik, auf Deutschland, und führt unter anderem aus, 
daß sich dort die Fürsorge füi' das Wohl der ar- 
beitenden Klassen nicht auf den Staat beschränkt, 
sondern daß auch die Unternehmer, denen das ,, Jor- 
nal do Commercio" diese Aufgabe bei uns ausschließ- 
lich zuweisen will, sich in Deutschland in einer 
Weise sozial betätigen, die man in Brasilien heute 
noch für unmöglich hält. Mit dieser Behauptung hat 
er vollkommen recht. Um uns nicht in allgemeinen 
Redensarten zu ergehen, wollen wir an einem kon- 
kreten Beispiel ausführen, was Großbetriebe in 
Deutschland in Ergänzung der staatlichen Arbeiter- 
fürsorge leisten. Wir wählen dazu die Fai'benfabri- 
ken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld, weil 
uns deren Bericht vorliegt, bemerken aber ausdrück- 
lich, daß dieses Riesenunternehmen damit nicht al- 
lein steht, sondern daß die lü'upp und die Henckel 
und Stumm und Schichan und Opel, die Höchster 
Farbwerke und der Vulkan und die Oberschlesische 
Eisenindustrie, und wie sie alle heißen, nicht min- 
der eifrig bestrebt sind, ihre Arbeiter zu fördern. 

Die Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. 
haben bekanntlich seit einiger Zeit auch in Rio de 
Janeiro eine eigene Niederlassung, die den brasilia- 
nischen Markt zu bearbeiten hat. Sie gehören zu 
den ^-ößten chemischen Fabriken der Welt. 1850 
gegründet und 1881 in eine Aktiengesellschaft um- 
gewandelt, beschäftigen sie heute ungefähr 11.000 
Beamte, Angestellte und Arbeiter. Durch ihre Pro- 
dukte, namentlich durch die phai'maceutischen Er- 
zeugnisse Phenacetin, Aspirin, Somatose, sind sie 
auch in den Laienkreisen der ganzen W«lt bekannt 
geworden. Sie haben es sich stets angelegen sein 
lassen, in umfassender AVeise, weit über die gesetz- 
lichen Forderungen hinaus, für das Wohl ihrer An- 
gestellten Sorge zu tragen. So ist in Leverkusen bei 
Köln, wo sich die Hauptfabrik der Firma befindet, 
eine große Anzahl von mit Gärten versehenen Ar- 
beiterwohnung'en, etwa 800, erbaut worden, die noch 
a,lljährlich durch weitere Neubauten (durchschnitt- 
lich 20 Häusfer für je 4 Familien) vergrößert wird. 
Die Wohnungen werden zu maßigen' Mietspreisen 
all die Arbeiter abgegeben und von einem aus 'Ar- 
beitern und Beamten zusammengesetzten Ausschuß 
verwaltet. In zwei von der Firma errichteten und 
zweckmäßig ausgestatteten Junggesellenheimstätten 
finden die unverJieirateten Arbeiter für ein Entgelt 
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-Asbestfussbodsn, gegen Kälte und Hitze 
indifferent, ohne Fugen, garantiert feuer- 
sicher und wasserundurchlässig, sehr wider- standsfähig von deutschen Behörden 
und Architekten in bedeutenden Quantitäten 
seit vielen Jahren verwandt. 

la. Zeugnisse! Das FabriI<atIonsver- 
fahren wird für Brasilien abgegeben; auch 
fertiggemischte! JVlaterial geliefert. 

HannoTerscb« Stslnholzfabrik 
„Fama" 0. m. b. H., Hanncver. 

von 20 bis 35 Pfennig- pro Tag billige und gesunde 
AVohnungen. Auf Wunsch können die Arbeiter auch 
Verpflegung erhalten. Die täglichen Kosten belau- 
fen sich für Kaffee, Mittag^essen und Abendbrot auf 
85 bis 95 Pfennig. l)ie beiden Heimstätten werden 
von etwa 400 Arbeitern bewohnt und ebenfalls von 
einem Ausschuß verwaltet. Auf die Instandhaltung- 
der Ai'beiterhäuser sowie der dazu gehörigen Gär- 
ten sind Prämien ausgesetzt. 

In der von der Firma g'egi-ündeten und geleiteten 
Beamten- und Arbeiter-Sparkasse werden die Er- 
sparnisse mit 5 Prozent verzinst (für deutsche A^er- 
hältnisse bekanntlich eine sehr holie Verzinsung) 
und zum Ansporn des Sparens außerdem jährlich 
Sparprämien verteilt. Konsumanstalten sorgen für 
billige Abgabe von Lebensmitteln und zalilen an die 
Arbeiter 10 Prozent der Kaufsumme als Dividende. 
Für die auswärts wohnenden Arbeiter ist eine S])eise- 
anstalt errichtet, in welcher sie fih- den Preis von 
dreiunddreißigeindrittel Pfennig ein kräftiges ilit- 
tagbrot einnehmen können. Verbunden hiermit ist 
ein Erfrischungsraum zur Abgabe verschiedener Le- 
bensmittel und alkoholfreier Getränke, wie Milch, 
Kakao, Kaffee, Bouillon Usw. Die Angehörigen der 
Arbeiter finden in drei AVartehallen Unterkunft. 

Auch auf die sanitären Verhältnisse ist bei den 
Fabrikeinrichtungen Eücksicht genommen. So be- 
finden sich zum Beispiel in jedem Betriebe Bade- 
einrichtungen mit vielen hundert Douche- und AVan- 
nen-Kabinen. Eine Elieinbadeanstalt, verbunden mit 
großem Bassin für Nichtschwinnner steht sämtlichen 
Werksangehörigen zur Verfügung. In der Arbeiter- 
kolonie ist ein Frauen- und lünderbad errichtet. Zu 
den Krankengeldern leistet die Fabrik außer dem ge- 
setzlichen noch einen freiwilligen Zuschuß von 50 
Prozent. Den Arbeitern wie deren Familienangehöri- 
gen wird freie ärztliche Hilfe zuteil, zu welchem 
Zwecke verschiedene Krankenst-ationen errichtet 
sind. Eine größere Poliklinik, mit welcher eine Für- 
sorgestelle für Lungenkranke verbunden ist, mit me- 
dizinischen Appai'aten aller Ai't, ist in Leverkusen 
erbaut. Die ärztliche Behandlung liegt in Händen 
von -1 Fabrik- lind einer großen Anzahl von Kassen- 
ärzten. In einem Wöchnei'innenheim finden die Ehe- 
frauen der in Diensten der Fabrik stehenden Ar- 
beiter unentgeltliche Aufnahme und Verpflegung für 
die Zeit ihrer Entbindung bis zu ihrer Genesung. 
Auch wird während dieser Zeit zur iVufrechterhal- 
tiuig des Hauswesens unentgeltlich eine Hilfe ge- 
stellt. Ein Mädchenheim i'üi- die unverheirateten Ar- 
beiterinnen gewährt gegen eine geringe Entschädi- 
gTing Verpflegung und Logis. Verbundeii damit ist 
eine Hauslialtungsschule, in welcher die Töchter der 
Werkaaigehörigen in sämtlichen Zweigen des Haus- 

halts in einem einjährigen Kursus unentgeltlich ge- 
kleidet, verpflegt und ausgebildet werden. Ferner 
werden daselbst Nähkui'se für Schulkinder und Ar- 
beiterinnen unentgeltlich abgehalten. 

Dazu tritt dann eine Keilie von Unterstützungs- 
fonds für verschiedene Zwecke im Gesamtbetrage 
von 2.210.000 Mark und ein Wohlfahrtsfonds von 
1 Million. Die Arbeiter erhalten ferner außer Jubi- 
läumsprämien nach vollendeter 25, 40 und 50 jäh- 
riger Dienstzeit auch noch Alterszulagen ausgezahlt, 
deren Höhe mit jedem Dienstjalu- steigt und im 1 
Jahre 25 Mai-k, im 25. Jahre 1085 Mark und im 
50. Jahre 4035 Mark beträgt! Erholungshaus mit 
Festhalle für 1200 Personen, Bücherei, Fortbildungs- 
schule, Lehrlingswerkstätte, Hajidarbeitssclmle. Or- 
chesterverein, Gesangverein usw. sorgen für Unter- 
haltung und Belehrung. Alles in allem ein großarti- 
ges Bild von sozialer Fürsorge, das für uns in Bra- 
silien wohl noch auf lange hinaus ein unerreichbares 
Ideal bleiben wird! 

Deutschlands Triumphe auf der Turiiier 
Weltausstellung. 

Das Unerwartete ist auf dieser xlusstelhmg in mehr 
als einer Beziehung zum Ereignis geworden. 
Deutschland hatte die guten Turiner wissen lassen, 
daß es aus den schon hinlänglich gewürdigten Grün- 
den den A\ ettlauf um die neuesten Ausstellungsprä- 
mien nicht mitmachen wolle. Als schließlich auf 
langes Zureden doch noch die Beteiligung der aus- 
schlaggebenden industriellen Kreise zustande kam, 
lebten die deutschen me die außerdeutschen Aus- 
steller der felsenfesten Ueberzeugung, daß die recht- 
zeitige Eröffnung unserer Abteilung zu den Dingen 
gehöre, die auf dieser unvolUiommenen Erde sich 
nur durch ein Wunder ermögliclien ließen. Nun, 
dies Wunder hat sich vollzogen! Deutschland kam 
zuletzt, hat aber mit unter den allerersten Ausstel- 
le™ seine Pforten aufgetan. Argentinien und einige 
kleinere italienische Abteilungen haben ihm den 
Vorrang um 24 Stunden abgelaufen. „Diese 'Deut- 
schen" — so las ich am Tage der Eröffnung in einem 
Tuiiner Blatt — „sind doch walire Hexenmeister, 
wenn es sich um pünktliches Erscheinen handelt." 
Heute, nach fünf Wochen, staut sich halb Turin 
in den Eäumen dieser Hexenmeister. Keine andere 
Abteilung — vielleicht Ungarn ausgenommen — 
ist so überfüllt wie die deutsche. Man drängt sicli, 
schiebt sich. Die Luft ist trotz der Höhe der Säle 
schwül, schier unerträglich. Ich bin nahe daran, 
diese Invasionen der Romanen ins Reich der Deut- 
schen zu verwünschen. Behiahe bin ich so ausstel- 
lungsmüde geworden wie die deutschen Aussteller, 
die zuerst nicht nach Tiu-in konunen wollten. Aber 
schließUch hatte ich doch meine stille Freude an die- 
ser Menge, diesen unglaublichen Schareii von Neu- 
gierigen, die immer wieder den Kopf scliüttelten über 
das, was'ihnen die ,,Tedeschi" zeigen, t-íenau genom- 
men, sind es dieselben Gesichter, die wir vor 11 
Jalu'en in Paris und im vorigen Jahr in Brüssel 
beobachtet haben, diese Gesichter, die da sagen wol- 
len : Ja, das hätten wir den l)eutschen doch nicht 
zugetraut! 

Unseren Landslouten, die mit Muße und fern von 
der großen ]\ienge sich der Ausstellung widmen 
wollen, rate ich, sich nur an 3Vochentagen zu nahen. 



Und wenn irgend möglich nicht vor Anfang Sep- 
tember. Die Hitze in den Juli- und Augusttagen kann 
oft unerträglich werden. Ich gerate da mitten in eine 
Streitfrage, die die Aussteller jeden Tag aufs neue 
stellen: Wird dies Unternehmen die Kosten decken, 
wird es überhaui)t l'rüchte tragen? Der Ausstel- 
lungstage sind nicht viele. Bis zum September hin- 
ein rechnet man nicht auf Massenbesuch. Die Turi- 
ner ziehen wohl an Sonntagen in hellen Heerscharen 
zur Ausstellung. Aber an Wochentagen sieht es bis 
jetzt grauenhaft leer aus. Noch kurz vor Beginn der 
Brüsseler Ausstellung hatte man für Turin durch- 
aus keine ,,Meinung". Die rein materiellen Erfolge 
während und am Schluß der Brüsseler Ausstellung 
gaben der Mehrzahl der dortigen deutschen Ausstel- 
ler die Veranlassung, sich im nächsten .Tahi- auch 
in Turin sehen zu lassen. Es Avar mir ein besonderes 
A^ergnügen, hier jetzt eine überraschend große An- 
zahl Vertreter erster deutscher Eirnien wiederzuse- 
hen. ^^lan kann da aus komjjetentem Munde beach- 
tenswerte Urteile über die Zweckmäßigkeit der Teil- 
nahme an Weltausstellungen verneinnen. ,,13rüssel 
war für uns ein Bombenerfolg!'" — ,,Brüssel habe 
ich in bestem Angedenken !" — ,,'Der Weg von Brüs- 
sel führt nach Turin!" — ,,Ich habe schon in Brüs- 
sel alles daran gesetzt, um nach Turin zu kommen !". 
So und ähnlich lauteten die Kundgebungen meiner 
Brüssel-Turiner Freunde. Namentlich die von Tier 
]\Iaschine)ibranche, von der "Elektrotechnik, Feinn;e- 
chanik wußten nicht genug des Lobes über die Vor- 
teile ihrer Brüsseler Schaustellung zu sagen. 

Stelle ich dagegen die Frage: .,Wie wird's niit 
Italieii werden ?", so lese ich in den Mienen nicht ge- 
rade allzugroße Zuversichtlichkeit. In Italien kommt 
es immer anders als man denkt. Das UnerAvartete 
wird hier nur allzu oft Ereignis. Der Zufall regiert 
die Stunde. Gleich am Tage nach Eröffnung der deut- 
schen Abtcihmg sollte die Arasclniienhalle élektri- 
sc;ie Kraft für den Betrieb der'Maschinen usw. er- 
Jialten. Aber man fiatte nicht mit der italienischen 
Indolenz gerechnet. Irgendetwas funktionierte nicht 
inid funktioniert auch heute noch nicht regelmäßig. 
In Brüssel lieferte eine deutsche Firma die elektri- 
sche Kraft. Aber hier sind wir in Italien. Was das 
noch werden soll! Klappt es m'it der elektrischen 
Kraft einmal, dann bricht irgendein 'Streit oder zur 
Abwechslung auch ein Streik unter dem lV,rsonal 
aus, und alle Kader stehen still. Mit welchen Hoff- 
nungen sah man 'der Eröffnung (lieser Ausstellung 
entgegen! Anfangs seinen aTies hübsch in Ordnung, 
ih den Hauptabteilungen fertig zu sein. Aber dann 
kamen die Hiobsbotscliafteu., daß die Eisenbahnen 
die Warenladungeji nicht bewältigen könnten, daß 
Eiesensendungen an der Grenze festgehalten wür- 
den, daß Verzögerungen an dieser oder jener Sta- 
tion eingetreten wären. Zu all dem Aerger mußten 
die Auspacke]' beim Auspacken ihrer Ladungen noch 
die Wahrnehmung machen, daß die italienischen 
Zollbeamten in ganz unberechtigtem Forschungseifer 
— 'die Belgier hatten die Ausstelhmgssendung*en ganz 
unbehelligt und zollfrei passieren lassen! — die I.a- 
dungen so 'durcheinander gerüttelt hatten, daß sie 
oft unersetzbare Schäden davoritnigen. Es ist schon 
etwas Wahres daran, was nur auf der Reise nacTi Si- 
zilien ein Stationsvorsteher sagte: ,,'Unsei'em Ita- 
lien fehlt ein strenger Vornnmd. Wäre ich Depu- 
tierter, so würde ich den Antrag stellen, das gauze 
Land einer deutschen Gesellschaft in Generalpacht 

zu geben. Die Einnahmen würden sich verdoppeln, 
die Lodderei aufhören und das Volk gesunden!" 

Nun haben die Italiener Gelegenheit, in Turin deut- 
schen Fleiß und deutsche Exaktheit zu bewundern. 
Sie tun es auch, aber ich glaube, ohne einen bleiben- 
den Nutzen aus der Betrachtung zu ziehen. Aber 
schließlich haben wir ja nicht nur für die Italiener 
ausgestellt, sondern aucli für deren Gäste. Und das 
sind in der großen Mehrzahl Franzosen. Diese bil- 
den nächst den Italienern, A^àe mich unsere 'Indu- 
striellen belehren, eine gar nicht genug zu scliät- 
zende Rundschaft. In mehreren deutschen Ausfuhr- 
artikeln nach Italien ist die jährliche Steigerung ganz 
enorm, so in der Steinkohle (im Jaln-e 1910 4800 
Doppelzentner gegen 2319 in 1909), in elektriselien 
Glühlampen (um 50 Prozent), in Fahrradteilen, Ei- 
senbahnwagen, Eisenbauteilen, elektrischen Kabeln. 
Kleiderstoffen, Kinderspielzeug, Lederwaren (um 40 
Prozent), in Dampflokomotiven, Elektromotoren, Oe- 
fen-, Haus- und Küchengeräten (um 35 Prozent). 

Die Kommission der deutschen Ausstellung in Tu- 
rin, die unter dem Präsidium der Herren'Geheinn-at 
Busley, Eavené und des Konsuls v. Ki'ümer sehr gut 
beraten war, hat es sicli angelegen sein lassen, auf 
dieser Weltschau nur einige besonders charakteris- 
tische Arbeitsgebiete hervortreten zu lassen. In der 
Beschränkmig hat man sich auch hier die ileister- 
schaft gesucht und gefunden. Der Deutsche ist mni 
einmal fürs Solide. Turin Ijeweist es aufs neue. "Da 
ist es eine Lust, durch die Säle für 'die Eaurnkunst. 
zu wandern. Nach Brüssel hätte man es gar nicht für 
möglich gehalten, daß ein Mehr geboten werden 
könnte. Dort trat nocli eine gewisse Nüchternheit aus 
den wohnlich eingerichteten Zinnnern liervor. In 
Tiuin fügte sich zum Soliden der Glanz und die Be- 
haglichkeit. Gerade die Italiener werden hier manche 
Anregungen für ihre altmodischen Ti'aditionen hul- 
digende Möbelindustrie schöpfen. 

Ungewöhnlich stark ist die deutsche Musikinstru- 
mentenfabrikation verti-eten. Das könnte ein Wag- 
nis erscheinen, wenn man bedenkt, daß in dem klas- 
sischen Lande des Sanges keine Heimstätte sein 
diu-fte für fremde Musikinstrumente. Aber ich hö- 
re, daß die Italiener sich neuerdings auch für deut- 
sche Pianos stark interessieren, Aveil sie ihnen 
„stimmlich" besser erscheinen. Nun sind zwölf große 
Säle mit Musikinstrumenten deutscher IMarke aus- 
gefüllt. Vornehmlich mit selbstspielendcin Orches- 
trions, Pianos, Geigen und Phonolas. Jeder Baum 
ist zu einem Konzertsaal mit Dauermusik umgeAvan- 
delt. Das polyphonische Durcheinander legt mir die 
bange Frage vor, ob die Fabrikanten gut beraten' 
Avaren, als sie ihre automatischen Instrumente nach 
dem Süden brachten, aa-^o das Lied, das aus der Kehle 
dringt, noch immer reichlichen I^ohn findet. Yer- 
hältnismäßig Avenig Juweliere haben ihr sy)ezielles 
Interesse für Turin bekundet. Das Avundert mich. 
Denn keine Frau.ist so verliebt in Juwelen — und 
anderen Schmuck AAie die Italienerin. Ihrer Schwä- 
che hätte man mehr entgegenkommen sollen. I^en 
Glanz- und :Mittel])unkt der deutschen Abteilung bil- 
det der Kaisersaal und die Ausstellung für Schiffs- 
modelle. Hier köinien die fremden Völker des Kai- 
sers Interesse für das Wohlergehen der deutschen 
Handelsflotte und fi'ir das Erstarken der Kriegsma- 
rine AAiirdigen lernen. Was der Kaiser und die Dan- 
ziger Schichauwerft an Hunderten von glänzenden 
Schiffsmodellen vorfülneu, bedarf allein eines be- 



sonderen Studiunis. Hier in diesen Sälen empfängt 
der nichtdeutsclie Besucher Eindrücke von deut- 
schem AVesen und deutscliem Vonvärtsdrängen, die 
ilim in lebendiger Erinnerung bleiben werden. 

Zeichen und Symptome. 

Es ist schon wiederholt festgestellt worden, daß 
zu dem neuen Zuge, der durch unser öffentliches Le- 
ben geht, auch eine bessere Würdigung der deut- 
schen Kulturarbeit in Brasilien wie der Politik des 
deutschen Keiches gehöre. Vor kurzem sah die bra- 
silianische Presse, sobald irgendwo auf der weiten 
Welt eine diplomatische Verwicklung entstand, in 
Deutschland den Störenfried, und wie diese selbe 
Presse die deutsche Kolonistenarbeit in Süd- und 
Mittelbrasilien iMJurteilte, das ist wohl jedem noch in 
der Erinnei'ung. Wir erinnei'n nur daran, daß auch 
ein so aufgeklärter und selbständiger Geist wie der 
verstorbene Euclydes da Cunha an die Eroberungs- 
gelüste Deutschlands glaubte. In seinem Artikel ,,A 
Arcadia Allemã", in welchem er der Behauptung 
einer,,deutschen Gefahr" entgegentrat, gab er unum- 
wunden zu, daß das lleich wohl schlimme Absichten 
gegen Brasilien im Schilde führe; es werde dem 
iieich aber incht gelingen,. das deutsche Volk für 
einen solchen Eroberungsplan zu gewinnen, denn 
das Volk sei viel friedfertiger veranlagt als seine Tio- 
gierung. Also nicht auf die Aufriclitigkeit des Rei- 
ches vertraue er, sondern auf das für höhere Ideale 
schwärmende Volk. Jetzt ist es anders. Jetzt glaubt 
man in Brasilien auch an die Aufrichtigkeit des 
deutschen Eeiches, imd die Leute, die ihre bisheri- 
gen Ansichten in diesem Sinne korrigiert haben, 
sind bei weitem nicht so unbefangen wie Euclydes da 
üunha es war. Der Wandel, der sich in dem Urteil 
der Brasilianer zu Gunsten Deutschlands vollzogen 
hat, ist also auf jeden Eall ein sehr großer; hoffen 
wir, daß er "Bestand haben wird. 

Die englische Zeitung ,,"Daily Telegrap'h" hàt die 
Entsendung des deutschen Kanonenbootes ,,Panther" 
nach Agadir zum Anlaß genommen, die deutsche 
Gefahr für Südamerika wieder an die Tapete zu ma- 
len. In der Besprechung des ,,Panther"-Falles meint 
das Blatt, daß das Vorgehen Deutschlands in Süd- 
ani-erika eine gewisse Aufregung hervorrufen müsse, 
denn der Hafen von Agadir liege Südamerika viel 
näher als die Häfen der Vereinigten Staaten. Daß 
diese Nähe für Südamerika eine Gefahr bedeute, setzt 
das Ijondoner Blatt als selbstverständlich voraus. 
Ständen die brasilianischen Blätter nun noch unter 
dem alten Vonirteil, da würden wir wieder eine 
Hetze erleben. Jetzt ist aber das Gegenteil der Fall. 
Die brasilianische Presse macht sich über den eng- 
lischen Sicherheitswächter lustig und man liest so 
zwischen den Zeilen, daß man hier den wahren 
(inmd, warum die englische Presse inuner wieder 
in das Warnungshorn stößt, bereits erkannt hat. 

. Es ist ein vielsagendes Zeichen, daß gerade der 
fluminenser ,,Paiz" dem englischen Blatt eine aus- 
führliche und wohlbegründete Antwort erteilt hat, 
deim der ,,Paiz" zählt bekanntlich zu jenen Blättern, 
die dem Deutschtum Avenig Sympathien entgegen- 
bringen und wenn er schon zur Verteidigung der 
Deutschen die Klinge zieht, dann ist es ein Symptom, 
daß für die englische Hetze hier überhaupt kein Bo- 
den mehr vorluinden ist. In dem Ai'tikel, in wel- 
chem der ,,Paiz" dem englischen Blatt die Antwort 

erteilt, heißt es Avohl, daß er an die deutsche Gefahr 
nie geglaubt habe, aber das stimmt nicht so ganz 
genau, denn Avir erinnern uns an manchen Artikel, 
in dem das Gegenteil zu lesen Avar. Aber jetzt glaubt 
der fluminenser Kollege tatsächlich nicht mehr an 
diese so oft behauptete Gefahr, und Avenn wir ihn 
auch nicht als alten Gefährten in dem Kampf gegen 
die inteniationale Verhetzung gelten lassen können, 
so freut es uns doch nicht minder aufrichtig, lihn 
jetzt als einen zum besseren Glauben Bekehrten be- 
grüßen zu dürfen. 

Xachdeni der ,,Paiz" die Warnungssignale des 
,,Daily Telegraph" mit guten Gründen als nicht der 
Beachtung Avert befunden hat, sagt er: ,,tn Bezug 
auf Brasilien kann Deutschland keinen anderen 
Wunsch haben, als hier seinen Avirtschaftlichen Ein- 
fluß zu befestigen, unsere Märkte immer mehr au 
sich zu ziehen und die Rivalen, die sich für absolute 
Herren der Positionen hielten, aus ihren Stelhm- 
gen zu verdrängen. In dieser eAvigen Betonung der 
deutschen Eroberungsgelüste auf die südamerikani- 
sche Küste ist nichts anderes zu suchen als die 
Angst vor dem kommerziellen MitbeAA'erber, dessen 
Unternehmungslust überall mit einem großen Erfolg 
geki'önt ist." 

Wenn diese AVorte in einem deutschen oder erklärt 
deutschfreundlichen Blatte gestanden hätten, dann 
wären sie AA-egen der Selbstverständlichkeit ihres In- 
halts kaum beachtensAA'ert, aber dadurch, daß sie 
gerade in dem ,,Paiz", in einem Blatte stehen, das 
bisher soAA'ohl dem Deutschtum als solchem Avie dem 
deutschen Reich Avenig freundlich gesinnt Avar, ge- 
Aviimen sie geradezu symptomatische Bedeutung, 
denn aus'dieser Tatsache ersieht man, daß das Lü- 
gengcAvebe zu reißen beginnt. Die Deutschen kön- 
nen hier also ganz getrost einen moralischen Sieg re- 
gistrieren. Und ihre Verdächtiger? Die sind als un- 
faire Konkurrentciu erkannt, deini sie haben sich in 
dem AVettstreit um den brasilianischen Alarkt un- 
lauterer Alittel bedient — der internationalen Ver- 
hetzung. Die Dui'chschauung ihrer Alotive muß ihnen 
sehr unbequem sein. Aber AA'er ist daran schuld ? Nur 
sie selbst natürlich. Der Zauber AA^endet sich gegen 
den Zauberer, sagt jein brasilianisches SpricliAVort 
und das ist auch in diesem Falle geschehen. Die l'ol- 
gen, die daraus erwachsen, können sie sich selbst 
zuschreiben. 

* * * 

Zu den ältesten EinAvänden, die von den soge- 
nannten Revisionisten gegen die Verfassung unserer 
Republik erhoben Averden, gehört der, daß sie den 
Einzelstaaten zn große Selbständigkeit einräume. 
Brasilien sei eigentlich nicht eine Republik, sondern 
eine Gruppe von Republiken. Dr. Pedro Moacyr hat 
Aviederholt von ,,Brasilianern im brasilianischen Aus- 
lände" gesprochen und Avenn man ihm aus Opportu- 
iiitätsgründen auch nie hat ganz zustimmen können, 
so hat man doch innner sagen müssen, daß seine 
A\'^orte mehr als das bekannte „Körnchen AVahrheit" 
enthielten. Brasilien ist, Avenn man es als ,,Ver- 
einigte Staaten" betraclitet, doch eigentlich zu zer- 
rissen ; die Einheit ist zu lose gebunden un'd denient- 
i-.prechend nehmen sich manche Staaten gegen "íire 
Xachbaren Ruppigkeiten heraus, *die zAÜschen feind- 
lichen Xachbaren ganz aa'oIiI verständlich sein könn- 
ten, zwischen den Gliedern eines Landesganzen aber 
(loch nicht vorkommen düi'ften. AVir erinnern nur 
an den ,,Zollkrieg" zAvischen Pernambuco und Rio 



Grande do Sul, um zu zeigen, daß diese Behauptung 
nicht übertrieben ist. 

Di© konservative republikanische Partei scheint 
nun von Zentralisationsbestrebung-en beseelt zu sein. 
Kann sein, "daß hier ein bloßer Zufall vorliegt, aber 
ebenso gut Tvann es sein, daß 'diese Partei in ihren 
Entschließungen von einem wohlüberlegten Gedan- 
ken ausgeht. Sie stellt nämlich Männer als Kan'dida- 
ten für die Staatspräsidentenposten auf, die eigentlich 
zu der Zentralgruppe gehören und die ihrer politi- 
sclien Schulung zufolge keine Politik der Deszentra- 
Rsation betreiben tiürften. Nicht weniger als drei 
Minister werden als Kandidaten für die nächsten 
Staatswahlen bezeichnet. J. J. Seabra für Bahia, 
General Emygdio Dantas Barreto für Ternambuco 
und Ilivadavia Correa für Rio Grande do Sul. Die 
zwei ersteren sind schon offiziell als Kandidaten pro- 
klamiert, die Kandidatur des letzteren erscheint ziun 
mindesten sehr wahrscheinlich. Alle diese Männer 
gehören mehr dem Bunde als den Staaten an, wo sie 
geboren sind oder wo sie imn regieren sollen. Sie sind 
an allererster Stelle Brasilianer und wenn sie ge- 
wählt werden, dann darf der Bund darauf zählen, daß 
die Lokalpolitik nicht ihre erste Beschäftigung sein 
wird. Sic werden es verstehen, die Staatspolitik dem 
Ganzen, für das sie bisher geai'beitet haben, anzu- 
passen und die Sonderinteressen ihrer Staaten, die 
ja in der Regel nur die Interessen einzelner Lokal- 
größen sind, den Interessen der Union zu unter- 
ordnen. 

"Würde eine solche Zentralisation als ein entschie- 
dener Fortschritt aufgefaßt werden köiinen? Nach 
dem oben angedeuteten Gesichtspunkt ja, aber die 
Dinge haben bekajmtlich mehrere Seiten und die alle 
sind nicht immer gleich licht. Wenn der Sonder- 
politik der Einzelstaaten durch das zielbewußte und 
gut orientierte Vorgehen der konservativen republi- 
kanischen Partei ein Ende gemacht wird, da ist das 
mit Freuden zu begrüßen, aber trotz alledem ist 
nicht zu vergessen, daß auch dieses Vorgehen ge- 
wisse Gefahren in sich schließt. Diese Gefahren be- 
stehen darin, daß die republikanische konservative 
Partei durch die Erfolge in den einzelnen Staaten zu 
mächtig und in den Stand gesetzt werden kann, auf 
den Gang der Bundespolitik einen schlechten Ein- 
fluß auszuüben. Jetzt scheitert mancher guter Ge- 
danke der Bundesregierung an dem AViderstand der 
Staaten, aber auch das Gegenteil ist öfters der Fall, 
indem mancher minder gute Plan der Zentralregie- 
rung aus demselben Grunde unausgeführt bleiben 
muß. Hat nun aber die Bundesregierung den unbe- 
dingten Beifall der Einzelstaaten, da hört der Druck 
und Gegendruck auf und die Zentralregierung kaim 
dann schalten und walten wie sie will. Manchmal 
kann es sehr gut sein, manchmal aber auch nicht. 

Wenn wir eine wohlorganisierte Opposition Jiät- 
ten, (dann wäfe nicht die geringste Gefahr vorhanden, 
denn die würde schon dafür sorgen, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen, aber wir liaben eine 
solche Opposition nicht und werden sie, wie die 
Dinge hier liegen, auch nicht so sclmell bekommen. 
Also wird durch die Erfolge der großen Par'toi nicht 
die Bundesregierung allmächtig, sondern auch die 
Parte iselbst, sie kann dann dem Lande ihren Willen 
aufdrängen und dieser Wille kann manchmal mit 
den wirklichen Bedürfnissen im Widerspruch stehen. 

Jetzt steht die konservative republikanische Par- 
tei unter der Fülu-ung Pinheiro Machados. \A'er weiß, 
jyer sein Nachfolger sein wird, und es ist auch gar- 

nicht ausgéschlossen, daß Pinheiro selbst, der ja 
nicht zu den konsequentesten Leuten gehört, eine 
Wendung macht, die den'Beifall der fortschrittlichen 
Elemente nicht finden darf und in'diesem "Falle AVäre 
die Einheitlichkeit der Partei und der Regierung ein 
Schaden für das , Land. 

Die Aufstellung der Minister als Kandidaten für 
die Staatswahlen kann, wie oben gesagt, ein Zufall 
sein, ebenso kann es sein, daß die Zentralleitung der 
Partei von bestimmten Gesichtspunkten ausgeht. 
Das letzte wäre ein Zeichen, daß die Partei sich regt 
und dieses müßte für alle Bürger ein Wink sein, die 
Entwicklung nicht aus den Augen zu verliei'en, um 
immer zu wissen, woher und wohin der Wind weht. 
Sind die Bestrebungen der Pai'tei gut, da darf sie un- 
terstützt werden, sind sie aber nicht gut, da muB das 
Volk über die Ding-e gut aufgeklärt sein, damit Ge- 
genmaßregeln ergriffen werden können. 

Die politische Entwicklung unseres Landes be- 
ginnt interessant zu werden. Hoffen wir, daß diese 
Entwicklung von den besten Gedanken geleitet wird 
und dem Land und Volk wirklich zum Wolde 
gereicht. 

üeberseeische Postnaclirlcliten. 

—• Eine Reklameneuheit, die nicht nur ziemlich 
kostspielig, sondern auch unglaublich unverschämt 
ist, wird den ,,Hamburger Nachrichten" zufolge aus 
Mexiko berichtet: Eine Annoncen-Gesellschaft hat 
die Telegraphenbehörden dieses Staates ersucht, un- 
ter Zugrundelegung des billigen Taaifs für in der 
Nacht aufgegebene Telegramme die Bewohner Me- 
xikoö mit Depeschen zu überschütten, etwa des In- 
halts: ,,Unterstehe dich nicht, deine Unterwäsche 
bei jemand anders^ als bei Ramirez zu kaufen!'' Die 
Telegi'amme sollen nachts zwischen 1 und 3 Uhr 
zugestellt werden. Es besteht also in Mexiko die 
Hoffnung, daß die Zeit der ersten Morgenstunden, 
die nach Ansicht der Annoncengesellschaft doch von 
den meisten Leuten durch Schlafen nur vergeudet 
wird, mit dem Lesen telegraphischer Inserate nütz- 
lich ausgefüllt werden kann. 

— Ein untrügliches Bild der Folgen der Schund- 
literatur entrollte eine A''erhandlung vor dem Wies- 
badener Jugendgericht. Der Sohn einer gutsituier- 
ten Familie war nach Absolvierung der Schule bei 
einer Biebricher Firma in die Lelu'e getreten, wo 
er infolge seines Fleißes bald das volle Vertrauen 
seines Prinzipals genoß. Dieser gute Anfang sollte 
aber bald ein trübesi Ende nehmen. Der junge Mann 
lernte verschiedene Freunde kennen, die sich zu 
einem Klub zusammengeschlossen hatten, dessen 
Hauptaufgabe darin bestand, sich in die Literatur 
der modernen Räuberromane zu vertiefen und da- 
i'aua abenteuerliche Kenntnisse zu schöpfen. Bald 
gelang es dem Vorstand dieses geheimnisvollen Bun- 
des, den jungen Kaufmann zum Beitritt zu bewegen. 
Die Vereinslektüre übte einen üblen Einfluß auf ihn 
auä. Dazu kam, daß die j\iitglietler den Entschluß 
gefaßt liatten. gemeinsam das elterliche Heim zu 
vei'lassen und eine Reist; nach Brüssel zu unter- 
nehmen, von wo man zu neuen Heldentaten auszie- 
hen wollte. Damit konnte sich der junge ]Manu zwar 
nicht einverstanden erklären, er bescldoß aber, für 
sich auf eigene Rechnung eine Abenteuerfalirt zu un- 
ternehmen. Da es ihm hierzu au den nötigen Mit- 
teln fehlte, ließ er sich zu Unredliclikeiten verlei- 



— 11 

toja, iadenl er seinem Prinzipal Kundengelder in 
Höhe von ca. 200 Mark unterschlug. Mit dem Gelde 
ging es zunächst nach Köln, wo in dulce jubilo ge- 
lebt wurde. Als; sich die finanziell© Ebbe bemerk- 
bar machte, fuhr er Ende März d. J. nach Frank- 
furt a. M. Dort stellte er sich, da er mittlerweile 
Keue bekam, freiwillig der Polizei. Die Folge die- 
ses unüberlegten Streiches war eine Anklage we- 
gen Unterschlagung. Der Vertreter der Staatsanwalt- 
schaft beantragte eine Grefängnisstrafe von einer Wo- 
che. In einem längei^u Plaidoyer führte der Ver- 
teidiger aus, daß diese Straf© in keinem Verhältnis 
stehe zu den Begleitumständen der jugendlichen 
Sünde. Eine Freiheitsstrafe verfehle vollkommen den 
Zweck, den unsere Jugendgerichtshöfe verfolgen 
sollen, die dazu berufen wären, derartige Verfeh- 
lungen nicht mit demselben Maßstab© zu messen, 
wie bei Vergehen, denen eine verbrecherische Ver- 
anlagung zugrunde lieg-e. Das Gericht hielt in Wür- 
digung dieses ümstandes eine Geldstrafe von 30 
Mark für eine angemessene Sühne. 

— Ein ebenso fui'chtbarer wie außergewöhnlicher 
Unglücksfall hat sich kürzlich bei der belgischen 
Ortschaft Serding in der Umgebung von Lüttich 
ereignet. Dort befinden sich die großen, weltbekann- 
ten Werke von Gockerill, die Kohlengruben, Hoch- 
öfen, Eisen- und Stahlhütten, Dampfhämmer, eine 
Maschinenfabrik und ähnliche große Betriebe um- 
fassen. Zur Beförderung von Kohlen, Schlacken und 
anderen Lasten dient eine Materialbahn von eigen- 
tiünlicher Konstruktion. Mächtige Säulen aus Eisen 
tragen ein stählernes Laufgerüst mit Schienen, in 
denen an Laufrädern die Frachtenbehälter hängen. 
Kürzlich nun stürzte eine der gußeisernen Ti'ag- 
eäulen, von denen; jede 30.000 Kilogramm wiegt, 
infolge einer Senkung deö gemauerten Fundaments 
um und rollte mit großer Schnelligkeit einen stei- 
len Abhang hinab, wo gerade eine große Anzahl 
von Arbeiterfrauen beim Einsammeln von Kohlen- 
abfällen beschäftigt war. In wilder Flucht stoben 
die Frauen vor der heranrollenden Eisenmasse aus- 
einander. Der Mehrzahl von ihnen gelang es, sich 
zu retten. Aber fünf wurden von dem Eisenkoloß 
rannt und buchstäblich zermalmt. Vier andere 
Frauen und ein Kind wm'den von der Säule nur 
gestreift, erlitten aber gleichfalls schwere Verlet- 
zungen. 

— Eine, der bekanntesten ungarischen Lebeda- 
men, die einige Zeit hindurch [wahnsinnigen Auf- 
wand trieb, ist, wie nicht anders zu erwarten war, 
ins Gefängnis gewandert. Wie aus Paris gemeldet 
wird, ist dort die seit etwa sechs Monaten daselbst 
im Hotel de France wohnende ungarische Baronin 
Spleny, geborene v. Freystädtler, von der Polizei 
unter der Anschuldigung verhaftet worden, sie füh- 
re einen unsittlichen Lebenswandel. Vergebens pro- 
testierte die Baronin, vergebens führte sie an^ daß 
sie jeden Monat eine beträchtliche Summe aus Un- 
garn von ihren Verwandten erhalte, die ihren Auf- 
wand vollauf rechtfertigt. Die Beamten behaupte- 
ten, sie schon seit längerer Zeit beobachtet zu ha- 
ben. Die Baronin ist 34 Jahre alt und soll in Un- 
garn ein Schloß und ausgedehnte Ländereien be- 
sitzen. Die Nacluicht von der Verhaftung der Flo- 
ra Fi-eystädtler in Paris konnte in Budapest nicht 
übeiraschen. Sie führte in der ungarischen Haupt- 
stadt, nachdem sie ihr Millionenerbe vergeudet hatte, 
seit Jahren einen unsitthchen Lebenswandel luid 
übersiedelte schließlich nach Paris, als sie in der 

Budapester Lebewelt keinen Anwert mehr fand- Flo- 
ra Freystädtler, deren Vater Großpäditer des Gra- 
fen Esterhazy Avar und ein nach vielen Millionen 
zählendes Vermögen hinterließ, verriet schon als 
junges Mädchen Hang zum Leichtsinn. Sie genoß 
zwar eine sorgfältige Erziehung und lernte vier Kul- 
tursprachen beherrschen, aber mit der Tugend nalán 
sie es niemals sehr genau. Noch zu Lebzxnten ihres 
Vaters machte sie Schulden, und als sie auf Grund 
testamentarischer Verfügungen ihres Vaters in den 
Besitz von acht Millionen Kronen gelangte, war sie 
gezwungen, viele hunderttausend Kronen einem 
Wuclierkonsortium zu zahlen. Im Besitze der Erb- 
schaft wurde sie von aristoki-atischen Allüren be- 
fallen. Sie wollte sich Eingang jn 'die voniehmeh 
gesellschaftlichen Kreise verschaffen und verkaufte 
sich an einen verarm'ten Baron, an den Sohn des 
verstorbenen Budapester Polizeirates Baron Ednnind 
Spleny. Die Ehe war jedoch nur von kurzer Dauer. 
Die Baronin umgab sich mit Freunden, die sie soute- 
nirte. Einmal war es ein Schauspieler, das andere 
(Mal ein bekannter Zigeunerprimas, und Mm sich 
austoben zu können, war Frau Freystädtler in der 
Auswahl ihrer Liebhaber keineswegs rigoros. Baron 
Spleny ließ sich schließlich von ihr scheiden, ge- 
stattete aber gegen eine größere Abfindungssumme, 
daß die Frau den Adelstitel weiterführe. Frau Flora 
wurde, um ilu-en vollständigen materiellen; Ruin hint- 
anzuhalten, unter Kuratel gestellt, aber sie fand 
trotzdem Kredit und setzte ihre frühere Ijebenswei- 
se fort. Die üppige Frau mit den pechschwarzen 
Haaren, welche sie später, als sie verblüht war, 
rot färben ließ, war eine der bekanntesten Gestal- 
ten des Budapester Nachtlebens. Nach jahrelangen 
Kämpfen wurde die Kuratel aufgehoben, aber nun 
war es auch mit dem Vermögen der Baronin zur 
Neige gegangen. Die eine Million Kronen, welche 
die Kiu'atelsl^hörde zugunsten der Baronin ausfolg- 
te, wurde von ihren Gläubigern beschlagnahmt und 
die Baronin war alsbald genötigt, ihr Mobiliar und 
ihren Schmuck zu verpfänden. Eines Tages stand 
sie vollständg mittellos da. Sie blieb in den Hotels 
die Miete schuldig, und in ihrer Not Avollte sie die 
Hilfe ihrer früheren Gesellschafterin, die sich bei 
ihr ein Vermögen erworben hatte, in Anspruch neh- 
men. Aber die Französin wies ihrer fi'üheren Her- 
rin einfach die Tür. Baronin Spleny suchte nun áls 
Animiixiame und als Straßendirne ihren Lebensunter- 
halt. Das Anerbieten ihres 'Bruders, gegen eine Jah- 
resapanage von 12.000 Kronen nach Amerika auszu- 
wandern, schlug sie aus. Sie fühlte sich in der Kloake 
wohl und sank immer tiefer, bis sie in den Schnaps- 
buden auf betrunkene Arbeiter Jagd machte. Da sie 
zu wiederholten Malen öffentliches Aergernis er- 
regte, geriet sie mit der Polizei in Konflikt, so daß 
sie von ihrem Schandgeweil>e nicht mehr leben 
konnte. Sie übersiedelte nun nach Paris. In der fran- 
zösischen Hauptstadt suchte sie gleichfalls durch 
flüchtige Straßenbekanntschaften ihre Existenzmittel 
zu erwerben. Die dortige PolizeibehöJ-de kam jedoch 
dahinter, daß die Erzählungen der Baronin, sie be- 
sitze in Ungarn ausgedehnte Ländereien imd ein Kas- 
tell, und daß sie aus ihrer Heimat große Unterstütz- 
ungen beziehe, nicht auf AVahrheit beruhen^ und 
iiuichte jetzt ihrem Treiben ein Ende. 

— Die ,,Zeit'" in Wien meldet, daß vom Beginn 
(Icä nächsten Jahres ab der Offiziersstand der öster- 
reichisch-ungai'ischen Kriegsmarine lun ein Drittel 
erliQbt worden soll. 
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Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, deu 5. Juli. 
— Zur Feier des gestrigieu Uuabliäugigkeitstages 

der Vereiiiigteu Staaten von Nordamerika gab Herr 
William Leo offiziellen limpfang in den Eäumen 
des Konsulats Eua de S. Antonio 83, zu dem 
der Staatspräsident und die Staatssekretiii'e ^'ertre- 
ter schicktCTi, während die Konsuln der Ineisten übri- 
gen Nationen in Person erschienen, um ihre Glück- 
wünsche auszusprechen. Nachts hielt der „Anglo- 
American Club" in seinem Vereinslokal ein soge- 
nanntes ,,Kauchkonzert" ab, bei dem es sehr leb- 
haft und hxstig zuging. 

— Gestern wm'de hier der Porschungsreisende, Ge- 
lehrte und Journalist Herr Dr. Maximus de Neu- 
meyer hier ei'wartet. Heri- Dr. Neumeyer war be- 
reits früher hier in Brasilien und hat dann ein grös- 
seres Reisewerk unter dem Titel ,,Vergangenheit. 
Gegenwart und Zukunft der Vereinigten Staaten von 
Brasilien" in Angriff genommen. Herr Dr. Neu- 
meyer will weitere Studien für dieses Werk ma- 
chen, fernei- Vorträge über verschiedene Themata 
halten, u. a. ,,Heilung der Syphilis durch Ehrlich- 
Hata", „Ein Klug durch Europa, Asien und Afrika" 
etc. Nach seiner Rückkehr nacli Europa, die etwa 
inr November stattfinden dürfte, wird Herr Dr. Neu- 
meyer daselbst Vorträge über Brasilien halten. Die 
^''orträge in S. Paulo finden im Konsei'vatorium Mu- 
sical am 18., 19. und 21. d. M. statt. 

—■ Von dem Notai-, Pirmo wurde gestern der Ivon- 
trakt über den Kauf feeitens der Staatsregierung von 
953 Alqueires Ijand in Juquery abgeschlossen, das 
zur Ej'weiterung der Staatsirrenanstalt dienen soll. 
Die liändereien gehörten bisher Herrn José Henri- 
que de Carvalho und kosten 231 Contos. 

— Der bekannte Plicgor Ednmnd Plauchut ist 
heute mit dem ersten Zuge nach Rio abgereist, wo 
er einige Flüg*e zwischen Rio und Nictheroy unt?r-' 
nehmen will. 

— Einer der Aerzte der Sanierung«konunission von 
Santos wird sich nach Iguapa begeben, um festzu- 
stellen, ob wirklich in Igua])a die schwarzen Blat- 
tern ausgebrochen sind, wie behauptet wird. 

— Die Regierung hat die Eröffnung der Eisen- 
bahnlinie ,,Estrada de Perro S. Paulo e Minas" auf 
eine Strecke von 64 Kilometern zwischen Serra Azul 
und Congonhal genehtaigt. 

— Nach Italien ist der Bildliauer Amadeu Zani 
abgereist, der die Ausführung des ihm bekanntlich 
gegebenen Bildwerks ,,Die Gründung von S. Paulo" 
überwachen wird. 

— Die Verkäufer der hiesigen ,,(razeta" (und an- 
derer Abendblätter jedenfalls auch) schickten ge- 
stern nachmittag an die Verwaltung des Blattes eine 
Kommission mit dem Aufti'age. das Nichterscheinen 
des Blattes zu verlangen, da sie mit den )ieuen Be- 
stimmungen, die die Munizipalkammer über die Aus- 
übung dieses Berufe« erlassen habe, nicht einver- 
standen seien, insbesondere mit d<n' letzten Bestim- 
mung nicht, daß sie alle eine sogen. ..(Jarteira de 
Indentidade", einen Polizeiausweis nnt ihrer Photo- 
graphie, Finger abdrücken etc., besitzen müssen. Be- 
sonders wollen sie nichts davon wissen, auf der 
Polizei photographiert zu werden. Das scheint ihnen 
gegen die Elirc zu gehen, Avas natürlich ein ganz 
verkelu'ter Standpunkt ist, denn eine Maßregel hat 

ja doch mit der anderen gar nichts zu tun. Der 
Idenditätsnachweis ist einfach, sein Name sagt und 
leistet heute schon unzähligen im Geschäfts- oder 
öffentlichen Leben stehenden Männern die größten 
Dienste, denn was ist Avohl angenehmer, als eine 
iiberall gültige AusAA-eisung bei sich zu haben? Aus 
diesem Grunde sind auch unzählige Ach'okaten, Ge- 
schäftsleute, Reporter etc. im Besitz des Identitäts- 
nacliAveises, so daß sich die Herren Zeitungsverkäu- 
fer gai' nicht mal in allzu schlechter Gesellschaft 
befinden AA*erden. Sie AA'ollen a.ber eben nicht ins 
,,Verbrechei'album" kommen. Daß einer oder der 
andere Avas auf dem Iverbholze hat und eine ge- 
wisse Abneigung gegen das Pliotogi'a))hiertAverden 
fühlt, läßt sich Avohl auch denken. 

— Kriegerischer Zeiten gedenkt das neueste AVo- 
chenheft der ,,Lese", (Nr. 23) natürlich in litera- 
risch AA'crtvollster Weise, AA'ie das dem Charakter 
dieser literarischen Zeitung für das deutsche Volk 
entspricht. Das Avüste Soldateuleben des dreißigjäh- 
rigen Krieges beleuchtet die berühmte „Kapuziner- 
predigt" aus Wallensteins Lager von Schiller. Dieser 
Dichter seihst AA'ird in seiner Eigenschaft als Re- 
gimentsmedikus nach dem Bericht eines Zeitgenos- 
sen und Kameraden vorgeführt. Eine Erinnerung 
an den Siebenjährigen Krieg ist die bedeutsame An- 
sprache, die ,, Friedrich der Große vor der Schlacht 
bei Leuthen" an seine Generäle und Stabsoffiziere 
hielt. Es folgt dann eine ergreifende Schildei'ung 
A'on ,,Theodor Körners Tod" A-'on Cäcile Baath-Holm- 
berg, ein Ereignis aus den Freiheitskriegen. Den Be- 
schluß der Kriegsbetrachtungen macht eine kraft- 
A'olle, mitreißende Darstellung des Sturmes auf ,,St. 
Privat" aus dem Siebziger Kriege, die aus der Feder 
des Grafen Pfeil stammt, der als junger Leutnant mit 
dabei AA^ir. Auch die Romanfortsetzung stimmt zu 
dem Ton dieser J.ese-Nummer, sie erzahlt von 'dem 
Kampf, den brave deutsche ScliAA-aben da unten in 
Ungarn mit dem Wasser führen.; Die Schalksecke löst 
die Spanmmg ndt ihren lustigen j,Scherz-Rezepten" 
aus dem 16. Jahrhundert und anderen humorvollen 
Beiträgen. J)er WegAA^eiser bringt Besprechungen 
über ,,Neue Piücher für Geschichtsfreunde" und an- 
deres. — Möglischst vielen sollte die ,,Lese" bekannt 
AA'erden, die sich bestrebt, den AA'eitesten Kreisen Avirk- 
lich gute, gedieg-ene und spannende Lektüre zu bie- 
ten. Die Cüeschäftsstelle der ,,Lese", ^tünchen, Rin- 
dermarkt 10, versendet an alle, die es AA'ünsche]!, 
gratis und franko Probenununern. 

S. Paulo, Donnerstag, den 6. Juli. 
— A'orgestei'u Avurde vom Staatspräsidenten das 

Dekret über die Neuorganisation der Direktion der 
A'iehzucht unterzeichnet. Die Neuorganisation dieses 
Avichtigen Dienstzweiges verleiht ihm die Mittel für 
eine erweiterte Tätigkeit, deren sie so sehr bedarf. 
Die Viehzucht, deren Interessen man auf diese AVeise 
entgegengekommen ist. AA'ird in Zukunft zweifellos 
eine der HauptAvohlfalu'tsquellen unseres Staates 
AA-erden, und verdient alle Förderung und Beachtung. 
Bei der Ausarbeitung der Reform sind die Beschlüsse 
des ersten Kongresses für landAvirtschaftlichen Un- 
terricht, A'on denen wir ausführlich zu berichten die 
Gemigtuung hatten, nicht unbeachtet geblieben. So 
zum Beis])iel AVurde die AViedereinfülu'ung des zoo- 
teclinischen mid tieräi'ztlichen Unterrichts am Zoo- 
technischen Zentralposten, der Schöpfung des Herrn 
Hr. Carlos Botellio wieder eingeführt, AA'ie der er- 
AA'ähnte Kongreß empfohlen hatte. Zu diesem ZAA'ecke 
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! — ^^ol•ge«terll uaelujüttag liefei) Inej- in der Stadt 
I alai'miercndo Gerüclito um, in Bebedouro sei dor 
j der dcu Verwalter Eduardo Negrão luid den Ar- 
ibeiter Antonio Osorio angaben, deren Verhaftung 
[beantragt Avurde. Ob sie wirklich verhaftet worden 
sind, wissen wir nicht, vielleicht nicht, denn es han- 
delt sich natürlicli um „Politik". 

und Karainner in Wirkung traten. SchlielJlich stürzte 

werden hier zwei Tierärzte erwartet, die in Frank- Alanuel Dias tötlich verwundet von dem erschos- 
reich kontrahiert worden sind. ! senen Pferde. Die von Herrn Dr. Nobrega angestellte 

— Da die Pflasteiimg der Straßen der Hauptstadt Untersuchung ergaTj, daß die Augenzeugen alsMör- 
wegen des immer wachsenden Preises der behauenen Advokat João Coutinho de Lima ermordet worden. 
Pflastersteine immer teurer wird, die Bedürfnisse Seine Gemahlin, D. Alniira Coutinho, nahm sofort 
nach Straßenpflasterungen resp. nach gepflasterten einen Extrazug und fuhr hin. Die gestrigen Nach- 
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Straßen immer großer werden, hat der Präfekt be- 
schlossen, einmal ein Stück am Aterro do Gazométro 
mit einer neuen Art verstärkten Makadam pfla- 
stern zu lassen, das aus bedeutend größeren Stein- 
brocken besteht, die unter sich mir durch Kohlen- 
teer verbunden sind. Diese ]\lasse soll nach dem 
Fcstschlagen ganz staubfrei und wasserdicht sein, 
lange dauern und niclit allzu teuer sein. 

— Vorgestern hat man mit der Demolierung der 
bereits enteigneten Häuser in der Rua Capitão Sala- 
nião begonnen. 

— Gestern wurde die deutsche Frau Fanny Sonn- 
tag das Opfer eines bedauernswerten Unfalles auf 
dem Wege nach Ypiranga. Itóm Verlassen eines 
zweiräderigen AVagens stürzte sie kopfüber zu Bo- 
den, Avodurch sie außei' anderen Verletzungen eine 
stai'ke Creliirnerschüttening davontrug, die ihre so- 
fortige Ueberführung ins Krankenhaus erforderte^ 
Alle Anstrengungen der Aerzte, sie zu ret- 
ten, waren aber leider ohne Erfolg, denn abends 9 
Uhr verstarb sie, ohne das Bewußtsein wiedererlangt 
zu haben. Die Unglückhche soll in der Rua Santa 
Ejjlügenia wohnen und verheiratet sein. Die Polizei 
sucht ihre Identität festzustellen. 

— Gestern ist der Polizeikonimissar "Dr. Theophilo 
Nobrega wieder aus Santa Cruz'do Rio Pardo zurück- 
gekehrt, wo er in der ])olizeilichen Untersuchung 
über die am 29. Juni daselbst erfolgte Ermordung des 
Herrn AlanueL Euzebio Dias beauftragt war. Er hat 
Folgendes festgestellt. Der Staatsdeputierte Dr. 
Olympio Pimentel besitzt in dem genannten ilunizip 
eine Kaffeepflanzung. Auf dieser Besitzung e.\i- 
stierte eine öffentliche Straße, die gerade über die 
Kaffeetrockenplätze der Besitzung wegging. Da die- 
ses fortwälirende Durchpassieren von Fuhrwerken, 
Vieh und Fußgängern ihm einen gewissen Schaden 
verursachte, jedenfalls unbequem war, befahl Herr 
Dr. Olympio Pimente!, diesen Weg zu schließen und 
nicht w^eit davon einen anderen eröffnen. Am 29. 
Juni nun passierte eine zahlreiche Gruppe von Per- 
sonen die Besitzung, die ein Brautpaai- zur 
Hochzeit begleiten wollten. Man ließ sie ruhig den 
alten Weg benutzen, gab ihnen aber auf, auf dem 
Rückwege den neuen einzuschlagen. Das wurde ver- 
si)ix)chen. In der Tat nahmen auf dem Rückwege fast 
alle den neuen Weg, nur Herr Manuel Eusebio Dias, 
der sich mit einigen Begleitern etwas verspätet hatte 
oder absichthch etwas zurückgeblieben w\ar, wollte 
sich nicht fügen, sondern den alten AVeg verfol- 
gen. Dem setzten sich Dr. Olympio Pimentel, sein 
Verwalter Eduardo Negrão und der Arbeiter Antonio 
Osorio entgegen. Nach einem Wortgefecht entwik- 
kelte sich dann ein regelrechtes Feuergefecht zwi- 
schen den Beteiligten, bei dem Revolver, Pistolen, 

richten lauten nun doch etwas günstiger, wie un- 
' sere Leser im Laufe des folgenden ausführlichen 
■ Berichtes sehen werden. Die Firma Zerrenner, 'Bü- 
' low & Co. besitzt in Bebedouro eine Kaffeepflanzung, 
' deren Verwalter der frühere ,,Fazendeiro" Manoel 
' Jacintho Nougeira war. Wie es scheint, hatte das 
: Haus Gründe, mit der Amtsführung seines Verwal- 
ters unzufrieden zu sein, denn es schickte den Ad- 
vokat<^!n Dr. Coutinho de Lima nach Bebedouro, um 
die Sache zu untersuchen, die Buchführung und den 
Gang der sonstigen Geschäfte zu beaugenscheini- 
gen. Kurz nach seiner Ankunft in Bebedouro nun 
machte Herr Dr. Coutinho von seiner Vollmaclit 
Gebrauch und entsetzte den Coronel seines Amtes,, 
muß also doch wolil die Verdachtsgründe als bei-ech- 
tigt erkannt haben. Die Firma schloß sich dieser 
Entscheidung an, nur "der Coronel Nogueira nicht. 
Er lauerte Herrn Dr. Coutinho, der nach vollbrachter 
jMission vorgestern morgen nach S. Paulo zurück- 
kehren w'ollte, am Bahnhofe auf und schoß 3 Re- 
volverschüsse auf ihn ab, worauf er sich selbst er- 
schoß. Herr Dr. Coutinho wurde schwerverwundet 
in das Haus des Arztes Dr. Spinola Castin gebracht, 
wo er in Behandlung verblieb. Er hat zwei Kugeln 
erhalten, beide in die Brust. Die eine Wunde ist ober- 
flächlicher Natur, von der andern steht es noch 
nicht recht fest, ob sie edlere Teile verletzt Jiat. 

— Der Straßenbahnwagen Nr. 135, der gestern um 
10 Uhr 20 Minuten von dem Largo do Thesouro nach 
der Penha abging, hatte als Fahrer Antonio Guima- 
rães, No. 835, und als Kondukteur Angelo Sanjuan, 
No 51. In dem Wagen befanden sich als Passagiere 
u. a. die verwitwete Frau Maria de Barros, Frau 
Elvira Camara mit ihren Kindern, dem 12jährigen 
Silverio, dem 9jährigen Arnaldo, der 4jährigen Leo- 
nor und der' 3jährigen Lygia, letztei-e saß auf dem 
Schöße ihrer Ãíutter. Ferner Avaren noch der Arzt 
Dr. Lycurgo Pereira, eine junge Italienerin etc. in 
dem Wegen. Als man in die Nähe der Rua Tatuapé 
gekommen Avar, kam auf der Parallelschiene das 
mit Ziegelsteinen beladene LastfuhnA'erk No. 6441 
an. Es gehört Herrn José Pereira da Silva, befand 
sich unter der Leitung des SchAvarzen José Roque 
Fernandes. Auf den Ziegeln saß der 15jährige Pedro 
Grigoletto, Angestellter einer Fabrik von Feuer- 
werkskörpern, der in der Rua Cincinato Braga 
Avohnt. Als der Wagen kaum an dem Instituto Disci- 
plinar in der Rua Tatuapé, A'orüber AA'ar, gab ihm 
der Führer mit einem ]\iale 9 Punkte Schnelligkeit. 
Infolgedessen flog er aus den Schienen und auf 
10 m Entfernung auf den Karren mit Ziegelsteinen 
darauf. Man kann sich diese Panik vorstellen, die 
ausbrach. Der LastAvagen blieb gänzlich zerstört un- 
ter dem StraßenbahnAvagen liefen. Der KutöOlier 
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Wul'de am linkeji Bein verwundet, der jiuige Italie- 
ner weit wegg^sclileudert und im Gesicht verwundet. 
Frau Miiria de Barros stürzte ans dem Wagen gerade 
über das Kind, das sie auf dem Schöße hatte, dem 
merkwürdigerweise nichts geschah. Die Dame selbst 
wie auch Frau Ehira Campos erlitten schwere Er- 
sichütterangen und beklagen sich über innere 
Schmei-zen. Die junge Italienerin verlor eine :Mengc 
Blut durch den Mund. Die beiden Zugtiere des Zie- 
gelwa^-ens wurden ebenfalls schlimm mitgenommen, 
kurz, ein Unglücksfall, wie er für da« gedankenlose 
darauflosfahren der Straßenbahnfahrer bezeichnend 
ist. Es scheint ja niemand ernstlich zu Schaden ge- 
kommen zu sein, es hätte aber ebenso leicht einige 
Tote geben können. Der Fahrer No. 335, der das 
.Weite gesucht hatte, wurde von der Light seines 
Dienstes entlassen, sodaß er nun wenigstens keine 
Gefahr mehr für das Publikum bildet. 

— Auf dem Largo da Santa Cruz do Glicerio befinden 
sich mehrere Buden, welche wegen ihrer Baufälligkeit etc. 
vor längerer Zeit von der Sanitätsbehörde geschlossen und 
von ihren Besitzern verlassen waren. Seit dieser Zeit dien- 
ten eie als Unterschlupf und Nachtquartier für allerlei licht- 
scheues Gesindel, welches hier keine Miete zu zahlen brauch- 
te und sich in dem schmutzigen Winkel mollig fühlte. Ein 
alter Bewohner dieser Hütte, der in den sechziger Jahren 
stehende Augusto de Oliveira traf gestern abend den 19- 
jährigen unterstandslosen Antonio Alves da Costa, welcher 
von ihm eingeladen wurde, dort über Nacht zu bleiben. 
Dieser nahm den Vorschlag an, und beide begaben sich zur 
Kuliô. Später fetdlten sich roch mehrere Kunden wahr- 
scheinbare Stammgäste, denen die Ankunft des Neulings nicht 
zu passen schien und sich seiner entledigen wollten. Kurz 
nach 10 Uhr hörte man plötzlich einen Schuß knallen, wo- 
durch die Gesellschaft aus dem Schlaf geschreckt wurde. 
Di« Waffe war gegen Antonio gerichtet und aus unmittel- 
barer Nähe gegen seine Brust abgefeuert worden, wodurch 
auch sein© Kleider in Brand gerieten. Die liebliche Gesell- 
schaft machte sich eilig aus dem Staube^ und die Polizei 
fnnd nur noch den Alten an der Seite des schwerverwunde- 
ton Antonio. Beide konnten über den Vorgang und den Tät^r 
keine näheren Angaben machen. Antonio wurde ins Kranken- 
liaus geschafft, nachdem ihm der Polizeiarzt einen provi-; 
sorischen Verband angelegt hatte; Augusto aber erhielt auf 
der Wache ein besseres Quartier, als sein bisheriges. Die 
polizeiliche Untersuchung wird wohl noch einiges Licht in 
die Sache bringen. Sie sollte aber in erster Linie dem Vaga- 
bundenwesen ein Ende machen. Wozu hat man denn die 
schöne IIa dos porcos? 

TheaterSãoJosé. Gestern gab die französische Kom- 
pagnie zum zweiten Mal© das Stück „Die Elenden". Heute 
abend ist die Aufführung des Dramas von d'Ennery: Die 
zwei „Waisenmädchen". Dieses wird nur einmal gespielt. 

Polytheama. Heute beginnen die Vorstellungen der 
venetianischen Schauspiel-Gesellschaft des berühmten Emilio 
Zago, welche überall große Erfolge errungen hat. Als erstes 
Stück geht die Komödie „Der Advokat als Verteidiger" in 
Scene. 

Kasino. Bei vollbesetztem Hause ernteten die Künstler 
und Künstlerinnen großen Beifall. Am besten gefiel das 
Auftreten der Soubrette Rita Romano. 

B i j 0 n-T h e a t e r. Das Programm des heutigen Abends 
enthält die letzten amerikanischen Neuheiten, wie: „Die Mis- 
sion Berthas", „Neugier einer Dame" und „Ein Vagabund". 

Radium. Die heutige Soiree ist reich an hübschen Bil- 
dern. Es werden unter andern die Films „Innsbruck in 
Tirol", „Das Schneemädchen", „Die Rechte des Alters" und 
„Die Hygien und das Leben" vorgeführt. 

S. Paulo, Freitag den 7. Juli. 
— Dei' belgische Konsul dieses Staates, Herr Vic- 

tor Andrigo, wurde zum Generalkonsul mit Sitz in 
unserer Hauptstadt ernannt. 

— Am nächsten Somitag werden sich die Buch- 
halter zu einer Sitzung vereinigen, welcher die Grün- 
dung eines Vereins zwecks Aufrechterhaltung ilii-er 
Standesinteressen mid Unterstützung hilfsbedürftiger 
Kollegen beschlossen werden soll. 

— In der nächsten "Woche wird die Verfügung, 
welche eine gründliche Umgestaltung der Eepartição 
de Aguas e Esgotos vorsieht, in Kraft treten. 

— Unsere Polizei wird durch "N^ermittlung der Fe- 
deralregierung Argentinien um die Auslieferung 
eines Individuums ersuclien, da^ Mer im ^'erdachte 
steht, ein schweres Verbrechen begangen zu haben. 

— Wer durch die Braz geht, wird überrascht sein 
von der Menge Kinder, welche sich auf den Stra- 
ßen herumtummeln und unbekümmert um die Fuhr- 
werke ilire Spiele veranstalten. Mancher sah schon 
im Geiste ein oder das andere Kind überfahren, und 
es ist oft wunderbar, mit wie knapper Not sie der 
Gefahr entrinnen. Gestern aber ist ein Fall vorge- 
kommen, der allen Eltern die ernste Lehre gibt, 
ihre Kinder nicht auf der Straße spielen zu lassen, 
imd sei es nur wegen iies schlechten Beispiels, das 
ihnen von den Straßenjimgen gegeben wird. Als ge- 
stern abend 8 Uhr in der Eua 21 de Abril eine Menge 
Kinder ,,Blindekuh" spielten, gab ein Junge von 12 
Jahren dem Spielgenossen mit verbundenen Augen, 
Oswaldo Braz, von hinten einen heftigen Stoß, wo- 
durch er zu Fall kam. Aufgebracht darüber, stürzte 
er auf seinen Gegner und ehe es der daneben stehen- 
de Schutzmann verhindern Tionnte, stieß er ihm sein 
Taschenmesser tief in den Schenkel. Durch den star- 
ken Blutverlust entkräftet, mußte der Verletzte zur 
Behandlung ins Krankenhaus gebracht werden. Der 
jugendliche Messerheld aber mirde verhaftet. 

— In Hamburg findet in den Tagen vom 17.—22 
August die ,,Erste große Sattler- und I^ederwaren- 
Export-Ausstellung Hamburg", mit Einschluß von 
Automobil-Wagenbau, Polster-Möbeln und Dekora- 
tion etc. statt. Gleichzeitig tagen zur selben "Zeit 
die Verbandstage des Innungs-Verbandes deutscher 
Sattler-, Tapezierer-, Biemer- und Täschner-Innun- 
gen, sowie noch verschiedene andere einschlägige 
Kongresse und Versammlungen von Interessenten 
für diese Vei-anstaltung. Alle in- und ausländischen 
Sattler, Tapezierer, Eiemer, Täschner, Polsterer, Mö- 
bel- und Lederwarenhändler, Wagen- und Autx)mo- 
bilfabrikanten und Interessenten für Sport-, Militär-, 
Jagd-, Feuerwehr-, Eeiseartikel, Requisiten und 
Effekten, Treibriemen-, Werkzeuge'-, Mascliinen- Le- 
der, BescTiläge-, Eohmaterialien- und Bedarfsartikel- 
Fabrikanten, Großisten und Exporteure sind zu der 
Ausstellung und deren festlichen Veranstaltungen, 
Besichtigungen von Hamburg und dessen Sehens- 
würdigkeiten eingeladen. Preiswerte und gute Logis 
und Verpflegung wird auf Wunsch für die Tage 
der Ausstellung besorgt. Anmeldungen von Ausstel- 
lungen werden bis 15. Juli angenommen. Die Bestim- 
mungen sind von der vorbereitenden Geschäftsstelle 
der großen „Suleah" 1911, Verlag der ,,Großen Er- 
folg-Offerten-Zeitung für Sattler- und Lederwaren- 
Industrie etc." Hanno ver-Waldhausen, kostenfrei zu 
erhalten. Außer den vielfachen Anregungen, die die 
Ausstellung jedem Fächinteressenten bieten wird, soll 
der große Zusammenstrom aller beteiligten Hand- 
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IDr. Sta^plex 
ehemaliger Assistent an der allgem. Polyklinik in Wien: 
ehem. Chef-Chirurg div. Hospitäler etc. Chirurg am 

portugiesischen Hospital. 
Operateur und Frauenarzt 

Raa Baräo do Itapctlalnga N 4. S. Paulo 
Von 1-3 Uhr. Telephon 1407. 

■vrerks- und Gescliäftskitüse auch dazu benutzt Aver- 
den, die Buchführung bei Jedem Geschäftsmanne und 
C;lewerbetreibendeii dieser Branchen zur allgemeinen 
Einführung zu bringen. Leichtfaßliche Anleitungen 
(zum Selbstunterricht in 5 Heften) erliält jeder Be- 
sucher der „Suleah" deshalb gratis, wie auch Mittel 
und Wege dabei gefunden und an die Hand gege- 
ben werden sollen, zur pünktlichen Ausschreibung 
der monatlichen bezw. vierteljährlichen Eeclinun- 
gen und zum prompten Einzug der Außenstände des 
liandwerkers und kleinen Geschäftsmannes, zum Se- 
gen der Allgemeinheit und Hebung der beteiligten 
und interessierten Gewerbetreibenden. Deshalb re- 
serviere sich jetzt schon jeder Interessent die Tage 
vom 17.—22. August zinn Besuche der großen ,,Su- 
leah" in Hamburg. 

— Als gestern ein gewisser Antonio sich' mit dem 
Anzünden von Bomben amüsierte, explodierte eine 
derselben in seiner Hand, wodurch er erheblich ver- 
letzt wurde. 

— In der Eua Bom Pastor 45, Ypiranga, wohnt 
Egysto Passarini mit seiner 28 Jahre alten Ehefrau 
Josepha. Das Paar lebte lange Zeit glücklich zusam- 
men und nichts störte ihre schöne Harmonie, l)is 
eines Tages diese ein Ende nahm. Die Nachbar- 
schaft hatte sich nämlich darüber aufgehalten, daß 
ein Zimmermann, Namens Angelo Evangelista, 
etwas auffällig gute Beziehungen zu dem Ehepaar 
miterhielt. Als Josepha das Geschwätz zu Ohren 
kam, machte sie, daß der Zimmermann in Zukunft 
ilir Haus nicht mehr betrat und lebte nach wie vor 
glücklich an der Seite ilu-es Gatten. Gestern abend 
nun. als sie in Begleitung ihres Schwagers von einem 
Spaziergange heimkehrte, traf sie plötzlich mit dem 
Zimmermann zusammen, welcher ohne irgend etwas 
zu sagen, seinen Revolver aus der Tasche zog und 
mehrere Schüsse auf die Ahmmgslose abfeuerte. Jo 
sepha lief entsetzt davon, sie wurde jedoch gleich 
von. 2 Kugehi in Arm lind Eücken getroffen und sank 
schwer verletzt zu Boden. Ihr Zustand verlangte 
die sofortige Ueberführung ins Krankenhaus. Der 
Attentäter hatte sich inzwischen davongemac'ht und 
ist bis zur Stunde noch nicht aufgegriffen worden. 

— Die Polizei ist fleißig dabei, die Bettler aus un- 
serer Stadt aufzugreifen und zu untersuchen, ob sie 
arbeitsunfähig sind oder nicht. Gestern wurden 17 
Personen eingeliefert, von den,en. 8 ins Bettlerasyl ka- 
men. Die übrigen 9 werden wegen Ausnutzung der 
öffentlichen Wohltätigkeit prozessiert werden. Was 
die Bettelei den Betreffenden einträgt, zeigte die ge- 
strige Untersuchung, des 90 Jahre alten Italieners 
Vicente Sartori, welche auf dem 'Santa Ephigenia- 
Posten erfolgte. Trotz heftigsten Sträubens seiner- 
seits kehrte man ilim die Taschen um, und dabei 
kamen Scheine von 200$, 100$, 50$ und viel Silber 
imd Nickel im Gesamtbeträge von 793$000 zum Vor- 
schein ! Der 200S-Schein und zwei Zwanziger wa- 
ren falsch. 

S. Paulo, Sonualw.nd den 8 Juli. 

— Gestern nachmittag starb nach mehrwöchent- 
lichem Krankenlager infolge eines Herzleidens un- 
ser treuei' Mitarbeiter Herr Ernesto Petzold. —' Hei-r 
Petzold, seit lang'en Jahren schon im Lande, war 
ein gründlicher Kenner dei' hiesigen Verhältnisse. 
Er war längere Zeit im Innern und ebenso längere 
Jahre an der deutschen Schule in Santos als Ijehrer 
tätig, wo er allseitige Hochachtung genoß. Ein ehren- 
werter Charakter, hat er uns speziell in treuer und 
fleißiger Tätigkeit mit vollstem Intei'esse gedient und 
verlieren wir in ihm eine gute Stütze imd einen 
braven Kolleg-en. Den trauernden Angehörigen, de- 
nen der erstorbene, Avcnn auch nicht unvorbereitet, 
so doch immerhin zu früh entrissen wurde, spre- 
chen wir auch an dieser Stelle unser ganz besonderes 
Beileid zu dem so herben Verluste aus. Möge ihm 
die lirde leicht feein. 

— Der Staatspräsident, Dr. Albuquerque Lins erklärte 
wegen der stattfindenden Promulgation der neuen Staats- 
verfasusng den heutigen Tag als Feiertag. Aus diesem Grun- 
de bleiben die Staatsämter geschlossen. 

— Der Staatspräsident läßt heute Mittag die neue 
Staatsverfassung durch seine Unterscluift in Kraft 
treten. Diese wiu-de in der letzten Sitzungsperiode 
des Staatskongresses eingehend erörtert und den Be- 
dingungen der Neuzeit angepaßt. Der Kongreß be- 
endet heute seine Sitzungen und kann mit Genug- 
tuung auf eine ersprießliche Arbeitspeiiode zurück- 
blicken. Es hat viel gekostet, vom Alten das Beste 
für Gegenwart und Zukunft festzuhalten und Neues 
zu schaffen, und wir wolleia hoffen, daß die Arbeit 
der Volksvertreter eine segensreiche genannt wer- 
den darf. Zur Teilnahme an der feierlichen Schlies- 
sung des Kongresses A™rde uns eine freundliöhe 
Einladung zuteil, für welche wir Dank sagen. 

— Morgen, nachmittags 2 Uhr, wird der Grund- 
stein zu dem neuen Rathaus« in S. Paulo gelegt wer- 
den. An der Feierlichkeit Averden auf Einladung des 
Präfekten, der Staatspräsident und sämtliche Sekre- 
täre, Avie auch eine große Anzahl liolier Persön- 
lichkeiten, teilnehmen. Der i\Ionumentalbau Avird, 
Avie AAir schon berichtet haben, auf dem Platze, aa'o 
früher das Theatro S. José stand, ZAvischen Rua Ca- 
pitão Salomão und Marechal Deodoro, Travessa da 
Esperança imd Praça João Mendes errichtet Aver- 
den. Wir danken für die Einladung. 

— In der Stadtverordnetenversammlung von gestern wur- 
de beschlossen, zwecks Anlegung eines neuen öffentlichen 
Parkes-zwei herrliche Grundstücke in der Avenida Paulista 
käuflich zu erwerben. Dem Präfekten wurde bereits die 
Vollmacht zum Kauf unterzeichnet, und es steht zu erwarten, 
daß mit der Ausführung des Planes sofort begonnen wird. 
Die Schaffung eines Parkes in besagter Gegend entspricht 
einem lange empfundenen Bedürfnisse des Publikums, dem da- 
durch Gelegenheit gegeben wird, am schönsten Punkte S. 
Paulos zu verweilen und sich in der frischen Luft erholen 
zu können. 

— Während des Erntejahres 1910—1911 versandte 
das Haus Prado, Chaves & Co. in Santos nach ver- 
schiedenen Häfen Europas und Nordaraenkas p, i 
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1.48'i.87<l Sack Kaffee tiiid figuriert diiniit au erster 
Stelle der Exporteure diesei- Brauche. 

— Älau solllte es nicht für möglich halten! Die 
Postadininistration hat den Beamten, der hier die 
()5 Briefe xintei'schlug und sie, nachdem er sie er- 
brochen und durchschnüffelt hatte, in dem Hof eines 
Hauses an der llua Vieira Carvalho liegen ließ, er- 
wischt und ihm — noch imglaublicher! — den Lauf- 
paß gegeben. Antalcidas Augusto Werner heißt der 
junge Maiui und war zuletzt Praktikant zweiter 
Klasse bei der Postagentur in Santos. Den Dieb hat 
man also schon, aber wo bleibt die Klarheit, die die 
Verwaltung dem Publikum gegenüber schuldig ist? 
Es heißt: wir haben ihn gefunden und davongejagt! 
Das ist schon ganz g-ut, aber damit ist noch nicht 
alles getan. Das Strafgesetzbuch sieht für die Un- 
terschlagung resp. \nibeiugte Oeffnung einfacher 
Briefe Gefängnis, bis zu einem Jahre vor. Hat nun 
die Postverwaltung gegen den Dieb, der Briefe in 
der offenen Absicht, Geldeswerte zu finden, unter- 
schlug, gegen ihn einen Strafantrag gestellt? Nein, 
das hat sie wieder nicht getan, sie hat den als 
schuldig Befundenen nur administrativ bestraft und 
das ist keine hinlängliche Süline für ein Verbre- 
chen dieser Art. Die Post hat auch die Administra- 
tiv-Untersuchung wieder so geführt, wie man z. B. 
in Eußland ähnliche Untersuchungen zu führen pflegt 
— unter Ausschluß aller Oeffentlichkeit —, und 
das Publikum, das ein so großes Interesse an der 
Sache nahm und nehmen mußte, weiß nun nicht, 
ob es sich hier nur nicht um einen Sündenbock 
handelt. Nur die größte Offenheit war hier am Platze 
und die Post hat sich doch darauf beschränkt, alles 
hübsch familiär abzumachen. Das ist nur eine halbe 
Maßregel und als solche auch noch womöglich eine 
verkehrte. 

—■,,Santa paciência" ist bekanntlich die Göttin un- 
serer meisten Beamten, und es würde heißen „Eulen 
nach Athen tragen", wenn man versuchen wollte, 
mib einem Schlage die auf altes Recht und Herkom- 
men usw. fußende Nachlässigkeit zu dämpfen, oder 
gar auszm-otten. Das Publikum ist für die Beamten 
da und nicht umgekehrt! Das ist häufig ander- 
wärts auch der Fall; aber von einem universellen 
Institut, der Post, müßte man doch mindestens ver- 
langen können, daß das Personal zur Abfertigung 
der dringendsten Geschäfte „da" wäre, wie Leh- 
mann sagt. Es haben sich schon viele Jom-nalisten 
die Finger wundgeschrieben, die öffentliche Kritik 
hat sich heiser geschrieen: geholfen hat es wenig 
oder gar nichts. Aber Init Energie und „paciência" 
im Bunde wird auch dieses Uebel aus der Welt ge- 
schafft, — es ist gegen die Entwicklung des inter- 
nationalen Betriebes — und da heißt es einfach 
„mitmachen". Wenn gestern morgen anstatt drei, 
nur einer der zur Abfertigmig der Eio-Nachtpost be- 
auftragten Beamten zugegen war, sö hätte die Di- 
rektion für Ersatz sorgen müssen; das geschah aber 
nicht und infolgedessen konnten auch manclie Ein- 
schreibesachen nicht erledigt werden. 

— Die Sängerin der- Pariser Oper, Frau Marguerite Pi- 
card veranstaltet am Montag, 9 Uhr morgens im Salon der 
Casa Beethofen ©in der Presse gewidmetes Probekonzert, 
für welches auch uns eine Einladung zugesandt wurde. 
Verbindlichen Dank! 

— Ein interessantes Schauspiel bot sich gestern 
morgen um 9 Uhr den beteiligten Sanitätsbeamten 
dai-, als in Begleitung einer Anzahl Freunde auf 
der Zentralpolizei ein einfach gekleideter Mann ein 

Attest zur Aufnahme iu das Allgemeine Ivi'anken- 
haus erljat, da er leidend sei. Die Untersuchung er- 
gab, daß er die Pocken Jiatte. Da hätte maii aber 
sehen sollen, wie schnell seine sämtlichen Beglei- 
ter ausreißen konnten, um womöglich nicht selbst 
noch in Quarantäne zu konnnen! 

— Die Dampfschiffahrtsgesellschaften überbieten 
sich gegenseitig, eine schnelle Verbindung zwischen 
Südamerika und Europa herzustellen. Den Rekord 
hält in diesem Jahre die Hamburg-Südamerikalinie, 
welche mit ihrem neuesten Dampfer ,,Cap Finisterre" 
die U eberfahrt von Buenos Aires nach Lissabon in 
i;S Tagen bewerkstelligen und nur in Rio anlegen 
wird. 

— Der Rechtsanwalt Herr Dr. Lehfeld ist gestern 
abend mit dem lAixuszug nach Rio gereist, von wo 
aus er mit dei' ,",Cap Blanco"' die Reise nacli Europa 
antreten wird. Wir wünschen ihm eine reclit glück- 
liche Reise und frohe Wiederkehr. 

— Anstatt am 12. d. M. wie berichtet, wird die 
Companhia Lyrica unter Mascagnis Leitung die Vor- 
stellungen im Polj'theama erst am 28. beginnen. 

— Konstatiert wird, daß die TelegraphenT)eamten 
der hiesigen Sektion seit längerer Zeit auf die Zah- 
lung ihres Gehalts warten. Es wäre doch wohl nicht 
mehr als recht und billig, wenn diesem Uebelstande, 
der schädlich wirkt, ein Ende gemacht würde. In 
der pünktlichen Zahlung der Gehälter ist der Staat 
S. Paulo allen übrigen ein leuchtendes Beispiel, denn 
seit Jahren erfolgt dieselbe auf den dazu bestimmten 
Tag. I 

— Vorgestern berichteten wir über ein myste- 
riöses Verbrechen, das an dem 19 Jalu-e alten An- 
tonio Alves da Costa in einer leerstehenden Baracke 
begangen wurde. Dieser ist gestern morgen seiner 
Verletzung erlegen. Es ist der Polizei bisher nicht 
gelungen, die Sache aufzuklären; die Meinung über 
die Ausführung des Verbrechens ist verschieden. 
Während wir berichteten, daß der Ermordete im 
Schlafe den tötlichen Schuß emfJÍaJigen hätte, be- 
haupten andere, daß ein Fremder um IO1/2 Ulu- an 
die Tür gepocht und den Antonio, der dieselbe 
öffnete, einfach über den Haufen geknallt habe. 

— Die Polizei ist einer Falschmünzerbande auf der 
Spur, welche ihre Werkstatt in einem Orte des 
Innern hat. Hoffentlich gelingt ihr dieser Fang besser 
als neulich, wo ein „schwerer Junge" seinen 2 Scher- 
gen auf dem Wege nach dem Gefängnis entwischte. 

— Unseren Lesern ist gewiß die Mordtat ein Gedächtnis, 
welche sich am 6. Mai in der Rua 11 de Junho zutrug, bei 
welcher Maria Vennto ihren Geliebten, den Bauunternehmer 
Ambrosio D'Alessio, im Schlaf erdolcht und dann auf dem 
Wege zum Gefängnis im Polizeiwagen einen Selbstmord- 
versuch machte. Als Epzilog zu dieser Tat muß hinzuge- 
fügt werden, daß Maria Vennto im Kerker schreckliche 
Auftritte verursachte, die ihre fortwährende Bewacung er- 
forderten. Neulich nún wurde sie auf ihren Geisteszustand 
untersucht und als wahnsinnig in das Hospiz zu Juquery 
gebracht. 

— In der Rua Amaral Gurgel wurde gestern abend S'/a 
Uhr das Wäschegeschäft „A. Aurora" ein Raub der Flammen. 
Das Geschäft war kurz vorher geschlossen worden, als das 
Feuer zum Ausbruch kam und sich in ganz kurzer Zeit auf 
sämtliche Räume des Hauses erstreckte. Auf das Alarmsignal 
erschien die Feuerwehr der Alameda Piracicaba und nahm 
sofort den Kampf gegen das entfesselte Element auf. Die 
Hydranten erwiesen so viel Kraft auf, daß die Dampfspritze 
nicht in Tätigkeit zu treten brauchte; in kurzer Zeit war das 
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Feuer gelöscht. Der Schaden ist total. Das Geschäft ist mit 
20 Kontos bei der Companhia Alliança da Bahia versichert. 
Seitens der Polizei wurde die Untersuchung der Brandstätte 
angeordnet. 

— Unter dem Namen Hampel u. Co. wurde in Rio, 41 Rua 
General Camera, ein neues Import- u. Exportgeschäft eröff- 
net, deren solidäre Inhaber, die Herren José Hampel und 
Franzisco Türk uns davon in Kenntnis setzten. 

Deutsches Theater für Südamerika. Die 
deutsche Theatergesellschaft der Herren Blulini und 
Lesing trifft am 11., Dienstag, hier ein und wird 
am MittAYOch ihre zweite Schau- und Lustspielsaison 
eröffnen. Am ersten Vorstellungsabend gelangt das 
bekannte Schauspiel „Heimat" von Hermann Sudcr- 
mann zur Aufführung, eines der besten AVerke dos 
berühmten Dichters. Das Drama ist hier in S. Paulo 
schon wiederholt von italienischen und portugiesi- 
schen Gesellschaften aufgeführt worden und erfreut 
sich hier einer besonderen Beliebtheit. Wie wir aus 
den ausführlichen Eezensionen in den deutschen 
Blättern des Südens ersehen, ist die Wiedergabe 
des: Stückes durch die Gesellschaft Bluhm und Le- 
sing eine vollendete' mid wird die deutsche Kolonie, 
die zum ersten Male das Schauspiel in ihrer Mut- 
tersprache hier vorgeführt sehen wiixl, gewiß ge- 
nußreiche Stunden erleben. Ueber die Zusannnen- 
setzung des Ensembles haben wir schon anläßlich 
seines Auftretens in Rio de Janeiro geschrieben und 
wir können nur noch hinzufügen, daß es sich nach 
dem einmütigen Urteil unserer Portoalegrenser und 

Katharinenser Kollegen um eine erstklassige Truppe 
handelt. Von den Bekannten vom vorigen Jahre 
sind außer den beiden Herren Direktoren die Da- 
men Frau Anny Eischka und Fräulein Erika Bru- 
now und Herr Eichard Eichberg. Das Gastspiel ist 
leider sehr kurz gedacht, denn die Gesellschaft muß 
sich schon am 24. in Rio de Janeiro nach Buenos 
Aires einschiffen. 

S. Paulo, Montag, den 10. Juli. 
— Das Generaldirektorium der Post gestattete die 

Errichtung neuer Postagenturen an der Praça Guaya- 
nazes, Pary, Perdizes, Ponte Pequena und an den 
Straßen Seminário, Vergueiro und Villa Clementino. 

— Die hiesige Gasgesellschaft hat angesichts des 
steigenden Gasverbrauchs beschlossen, ihren Betrieb 
zu vergrößern und hat zu diesem Zweck neue Aktien 
im Betrage von hunderttausend Pfund Sterling aus- 
gegeben. 

— Gestern abend wurde der kleine Hercules Eo- 
mero, der einen großen Haushund quälte, von 
diesem angefallen imd sehr übel zugerichtet. Der 
Knabe wurde von der Wohnung seiner Eltern an 
der Eua Benjamin de Oliveira nach der Santa Casa 
verbracht, wo er in Behandlung blieb. — Quäle 
nie ein Tier zum Scherz. ... 

— Gestern nachmittag wurde unter großer Feier- 
lichkeit a,uf der Praça Jtão Mendes der Grundstein 
zu dem neuen Eathause gelegt. 
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JVI a n i z i p i e n. 

Vom 4. Juli. 
Santos. Gestern trat der geachtete hiesige .\rzt 

Hen- Dr. Hermann Melchert, an Bord des italieni- 
schen Dampfers „Eavenna" eine Eiu-opareise au. 

— Dem Zollwächter auf dem Dampfer „Cordillére" 
fiel gestern die riesige Beleibtheit eines Matrosen auf. Er 
nahm ihn mit aufs Zollamt, wo er bei der Leibesvisitation 
plötzlich nicht weniger als 52 lebendige Vögel zum Vor- 
schein kamen, welche den erstaunten Beamten vergnügt um 
die Köpfe flatterten. Auch wurden 8 Pakete mit falschen 
Frauenzöpfen vorgefunden. Auf dem Zollamt kann man wirk- 
lich noch Wunderdinge erleben. 

Porto Feliz. Die Herren Julio da Silva und 
Tgnacio Bastos kontrahierten in Porto Feliz den Au- 
tomobilverkehr zwischen dort und Boituba. Die Mu- 
nizipalkannner gab ihnen Zinsgarantie. 

Piracicaba. Der Schaden, den der Reif der 
i.andwirtschaft, besonders dem Zuckerrohr, zuge- 
fügt hat, ist séla^ beträchtlich und wurde durch ilni 
besonders die Zuckerfabrik von Villa Baffard in Mit- 
leidenschaft gezogen. 

— Verschiedene ]\Iusiklehror beschlossen die 
Gründung eines Konservatoriums nach dem Muster 
derjenigen in S. Paulo und Bio. Es wurde bereits 
ein Vorstand gewählt, der die Sache einleiten so^. 

Itapetininga. Die Herren Donato Passaro'& 
Cia. beschlossen, am liiesigen Platze eine 'Streich- 
holzfabrik zu errichten. j 

Vom 5. Juh. 
Santos. Gestern begab sich im Auftrage des Sekre- 

tariats des Innern der Sanitätsarzt Dr. Heitor Guedes 
Coelho an Bord des Nationaldampfers „Laguna" nach Iquape 
um von dort das Ribeiratal zu bereisen, wo unter der Be- 
völkerung eine bösartige Krankheit ausgebrochen ist. Er 
nahm eine Menge Arznei mit und wird von einer Anzahl 
Sanitätsgehilfen begleitet. 

Palmeiras. Gestern sollte in Pahneiras die Fi- 
liale des ,,Banco do Custodio líural" eröffnet wer- 
den. , 

Bragança. Die im hiesigen Munizip gelegenei 
Besitzung Paineiras Avurde für 72 Contos an Hei tu 
Joaquim Rodrigues Junior verkauft. 

Ribeirão Preto. Auf einer von den streikenden Bau- 
arbeitern einberufenen Versammlung wurde denselben von 
den Bauunternehmern eine tägliche Zulage von 500 Reis, 
sowie 15tägige Zahlung zugestanden. 

Vom 6. Juli. 
Jundiahy. Die Abonnenten der Zeitungen aus 

S. Paulo bekamen diese gestern nicht zugestellt, da 
der betr. Postsack nicht hier, sondern in Campinas 
abgeliefert wurde, von wo er erst gestern abend ein- 
traf. Wieder ein Beispiel dafür, wie liederlich es auf 
der Post zugeht. . _ , 

Campinas. Das von der „Companhia Campineira Luze 
Forço bestellte Material fährt fort, anzukommen. Bis jetzt 
sind 10 Wagen und 5000 Schnellen abgeliefert worden, 
sodaß man bereits mit dem Legen des Schienenbettes be- 
gonnen hat. 

Ribeirão Preto. Die Lotterieloshändler (d. h. die 
eigentlichen Straßenhändler) von hier wollen sich wie die 
von S. Paulo und Campinas in den Ausstand erklären. 

— Die Landwirtschaft, besonders der Zuckerrohrbauer. 
in den umliegenden Munizipien, hat von den letzten Frösten 
großen Schaden gehabt. Manche Besitzer von kleinen Zucker- 
rohrpflanzungen haben alles verloren, was sie angepflanzt 
hatten. 

Vom 7. Juli. 
IM beira o Preto. Der 20jährige Alanuel Gou- 

vea da Lnz entführte vorgestern abend ein italieni- 
sches I^Iädchen von der Fazenda Sant'Anna. Er blieb 
auf der Fazenda Bella Aurora des Coronel Francisco 
Schmidt über Nacht und stahl bei dieser Gelegenheit 
einem Kolonisten dessen Barschaft im Betrage vou 
über 60 Pfimd Sterling, worauf er den Zug nach S. 
Paulo nahm. Die Polizei fahndet eifrig auf den Ver- 
brecher. 

Iguape. Die Munizipalkammer wurde gestern 
wegen der Notwendigkeit einer staatlicherseits zu 
errichten- und unterhaltenden Fähre über den Kantil 
Vallo Grande vorstellig. Der Ackerbausekivtär über- 
wies das Gesuch der Direktion des Oeffentlicheu 
Bauwesens zur Begutachtung. 

Vom 8. Juli. 
Ja hu. Auf einem Landwege dieses Bezirks wickelte sich 

in der Nacht des 2. Juli eine schreckliche Blutscene ab. 
Der 18 Jahre alte Italiener Roberto Sciminati begegnete 
seinem Feinde Francisco Valentim und hatte mit diesem 
einen heftigen Wortwechsel. In der Wut gab Roberto 2 
Pistolenschüsse auf seinen Gegner ab, und als dieser sich 
zu verteidigen suchte, brachte ihm der Unmensch noch 20 
Stiche mit einem langen Dolchmesser bei. Nach geschehener 
Tat begab er sich zu einem in der Nähe wohnenden Syrier, 
dem er über sein Verbrechen Mitteilung machte und Wasser 
erbat, um seine blutige Waffe abzuwaschen. In diesem Mo- 
ment trat der Verwalter der Fazenda nebst mehreren Kolo- 
nisten ins Haus und nahm ihn fest. 

Bananal. Die hiesige Eisenbahn wurde vom 
Staate angekauft und der Verwaltung der Centrai- 
bahn unentgeltlich angegliedert, worüber hier am 
Orte große Freude herrscht. 

São Carlos. Auf der Jagd hielt der 18jährige Sohn des 
Herrn Antonio Roberto da Cunha den 16jährigen José Fer- 
nandes irrtümlicherweise für ein Wild und gab einen Schuß 
ab, der ihn augenblicklich tötete. Beim Anblick des unglück- 
lichen Opfers seiner Fahrlässigkeit wurde er unaussprech- 
lich traurig, und getrieben von Kummer und Angst ging er 
nicht nach Hause, sondern tief in den Wald, wo er erst nach 
langem Suchen gefunden werden konnte. 
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Elo, Mittwoch, den 5. Juli. 
— In einem Tagesbefehl 'über die Meutereien vom 

November und Dezember, in dem der Marinemini- 
ster die Offiziere und die treugebhebenen Mann- 
schaften lobt, gedenkt er auch des Kapitänleutnants 
Honorio Miguel Hoerhann von der Marineschule, 
eineä geborenen Oesterreicliers, iiiit folgenden Wor- 
ten hoher Anerkennung: ,,Indem ich mich auf das 
Offizierskorps des Schlachtschiffes ,,Floriane" be- 
ziehe, benutze ich die Gelegenheit, den Dank der 
Regierung für die Dienste auszusprechen, die der 
Kapitänleutnant Honorio Aliguel Hoerhann vom 
Lehrerkorps der Marinesclnile geleistet hat, denn 
ich glaube, daß ihm der Beweis der Anerkennung 
um k) schmeiclielhafter ist, wenn ich sein Vorgehen 
zur selben Zeit lobe Avie das der Offiziere der Flotte 
seines Adoptivvater!andes. Er stellte sich gelegent- 
lich der Meutei'ei im November den Älarinebehörden 
zur Verfügung und als er erfuhr, daß die der Re- 
gierung treuen Schiffe sich zum Kampfe rüsteten, 
erbat und erhielt er die Erlaubnis, sich auf dem 
Panzer „Floriano" einzuschiffen. Aus Anlaß der Meu- 
terei des Seebataillons stellte sich der Kapitänleut- 
nant Hoerhann von neuem zur Verfügung und er- 
hielt den Auftrag, mit anderen Dozenten der Ma- 
rineschule von der Enxadasinsel zwei Geschütze 
nach der Prainha zu bringen, wo sie aufgestellt wur- 
den." "Wir beglückwünschen Herrn Kapitänleutnaut 
Hoerhann zu dieser Auszeichnung. 

—■ "Wie wir Ende voriger "Woche durch ein Iva- 
beltelegramm erfuhren und unseren Lesern mitteil- 
ten, hat Herr Pierpont Morgan den berühmten Brief 
Martin Luthers: an Kaiser Karl V. vom 28. April 
1521 dem Deutschen Kaiser zum Geschenk gemacht. 
Herr Morgan hatte den Brief in einer \"ersteiger- 
ung dej' Firma C. G. Boerner in Leipzig vor weni- 
gen Wochen für die bescheidene Sunnne von 102.000 
Mark erworben, was damals großes Aufsehen er- 
regte. Der Brief stammt aus dem Besitz des ver- 
storbenen Dr. Carl Geibel in Leipzig. Er ist auf 
einem Foliobogen geschrieben, enthält 125 lange 
Zeilen und 5 Zeilen Adresse an Karl V., Datum Frid- 
burgi Dominica Cantate (28: April) 1521 und ist 
in lateinischer Sprache • abgefaßt. Am Kopf und auf 
der Adresse befinden sich 6 Zeilen von der Hand 
Spalatins. Der Brief, der aufs beste erhalten ist, 
ist das denkwürdige Schreiben, das Luther nach 
seinem Aufbruche vom Reichstage in Worms 1521, 
wo sich das Schicksal der ganzen Reformation ent- 
schied, aus Friedberg in Hessen mit dem Reichs- 
herold Sturm zurück nach Worms an Kaiser Karl V. 
schickte. Er rekapituliert darin den Verlauf der Ver- 
handlmigen, begründet sein Verhalten und wieder- 
holte seine entscheidenden Worte: „Daß mirs nicht 
gebühren wollte, Gottes AVorte zu verleugnen und 
mein Büchlein also zu widerrufen," es sei denn, 
„daß die Irrtümer, welche, wie etliche vorgeben, 
darinnen sein sollen, mit göttlichen, evangelischen 
und prophetischen Schriften gestraft und getadelt 
würden." Am 26. April war Luther in Worms auf- 
gebrochen, am 27. April wm-de der Brief auf der 
Reise nach Frankfurt entworfen, am 28. April, einem 
Sonntag, fuhi' er bis Friedberg in Hessen weiter, und 
hier wurde das Schreiben aufgesetzt. Wenige Tage 
später wurde Luther auf der Weiterreise aufgeho- 
ben Und nach der AVai-tburg gebracht. Der Brief 
jj;;ela.ngte aber nicht in die Hände des Kaisers, da 

niemand wagte, das ^Schreiben eines in Reichsacht 
befindlichen Mannes zu übergeben. Spalatin, der dies 
auf dem^ Original vermerkte, schont das Schreiben 
damals in Empfang genonmien und aufbewahrt zu 
haben. Der Brief liat eine weltgeschichtliche Be- 
deutung, da er das Entscheidenste und . Inhalts- 
schwerste ist, was Luther je geschrieben hat. 

— Das grüne Automiobil von der Avenida, des- 
sen Anblick uns drei Wochen lang' erfreute, ist 
glücklich verschwunden. Dafür haben wir zwei an- 
dere verlassene Töff-Töffs bekonunen. Das eine, weiß 
von Farbe, fuhr vor 8 Tagen unter dem Santa The- 
reza-Viadukt auf einen Schutthaufen, und das an- 
dere, dunkelblau, rannte am Sonntag in der Rua 
Barroso (Copacabana) so heftig wider einen in Fahrt 
befindlichen Straßenbahnwagen an, daß der Motor 
in Trümmer ging und der Vorderperron des Straßen- 
bahnwagens eingedi-ückt wurde. AVir sind neugie- 
rig, wann sich die Eigentümer dieser beiden In- 
validen erbarmen werden. Die Polizei tut es' ja er- 
fahrungsgemäß doch nicht. 

—• Die Angriffe, die in der Presse mit Beharrlich- 
keit gegen den Direktor der Nationaldruckerei, Hrn. 
Ai'menio Jouvin, gerichtet werden, teilweise mit 
Recht, teilweise mit Unrecht, haben ihn veranlaßt, 
den Finanzministor um die Ernennung einer Koni- 
niission von Beamten des Alinisteriums zu bitten, 
die seine Amtsführung untersxiclien sollen. Nun, das 
hat nichts zu sagen, denn eine Krähe hackt der 
anderen die Augen nicht aus. 

— Die Flotte, die den Präsidenten der Republik 
nach Bahia begleitet oder dort erwartet, wird recht 
stattlich sein. Zur Begleitung sind bestinunt wor- 
den der Kreuzer ,,Barroso", der Aufklänmgskreuzer 
,,Bahia'" und der Torpedokreuzer ,,Tanioyo" unter 
dem Kommando des Kontreadmirals Beifort Vieira. 
In Bahia erwarten den Präsidenten das Schlacht- 
schiff „S. Paulo" und die Torpedojäger „Rio Grande 
do Norte", ,,Matto Grosso", ,,Para" und ,,Parana". 
Das Schlachtschiff hat die Kohlenübernahme bereits 
vollendet. Als besonders bemerkenswert hebt dabei 
ein Morgenblatt hervor, daß auf Urlaub befindliche 
Offiziere an Bord blieben und die Mannschaft bei die- 
ser Arbeit unterstützten. AVas heißt das nun? Ha- 
ben diese Offiziere etwa mitgeschaufelt und mit- 
geschleppt? Zum Konnnandieren waren doch die 
Offiziere vom Dienst da. 

— Der Bundespräsident begab sich am Sonntag 
um halb sieben Uhr früh nach Palmyra in Alinas 
Geraes, um der Einweihung der Bahnlinie von die- 
sem Orte nach Livramento beizuwohnen. In sei- 
ner Begleitung befanden sich die Minister des A^'er- 
kehrs und der Finanzen, der Direktor der Zentral- 
bàlin und andere Bahnbeamte sowie der General 
Percilio da Fonseca. Die Rückkehr des Präsiden- 
ten erfolgte um 1 Uhr 10 nachts. Auf der Reise 
war der Marschall Hermes überall in der begei- 
stertsten AVeise begrüßt imd aufgenommen worden. 
. — Tiezüglich der Frage, warum Pinheiro Macha- 
do sich der Reise des Bundespräsidenten nach S. 
Paulo widersetzt habe, ist hier die andere Vereion 
aufgetaucht, daß der Gauchogeneral die Kandida- 
tur Rodolpho Mirandas wünschte und deshalb eine 
offizielle „A'ersöhnung" mit S. Paulo bekämpfte. AVir 
sagten schon neulich, daß Mir Herrn Pinheiro Ma- 
chado für zu schlau halten, um sich für eine aus- 
sichtslose Sache zu engagieren. Aber möglich ist 
natürlich alles. AVenn übrigens die in S. Paulo herr- 
ischende Pai'tei nicht bald mit dein Namen ihres, 



Kandidateil heraiiísrüekl., wird sie sicli die Afbcitiai- 
iiötig ersclmeren. Es muß doch in ihrem Interesse 
sein, iln-e^n Kandidaten nicht nur den Sieg, sondern 
auch eine möglichst gi'oße Stimmenzalil zu sicliern, 
sclvon um des morahsclien Eindruckes 'willen. 

Die Zollhinterzielumgen haben trotz aller Kii- 
tik der Presse, trotz allen ])ersünlic]ien I3emühuii- 
gen des Zollinspektors nicht aufgehört, .lllerdings 
nacli dem Vorfall mit den 11. Koffern des Hei'rn 
Ferreira vom „Palais Jvoyal", worüber noch inunei' 
Keine (jutereuchung erolfnet ist, Aveiß man' nicht 
recht, ob die Bemühungen ernst gemeint sind. Heute 
sind wir in der Lage, die Liste noch um weitere 
Fälle zu ergänzen. Am 26. v. AL wurde aus dem 
(íepâckschupjien ganz gegen Schluß der Dienststun- 
den nicht weniger als 73 Gepäckstücke entnommen, 
die alle einem einzigen Adressaten gehörten. A'ur 
einige wurden geöffnet und der Zoll auf 800-§()00 
festgesetzt. Weitaus die meisten, darunter ein 
Piano (!), Avurden gar nicht untersucht. Diese Stük- 
ke AA'aren mit der ,,Ca}) Blanco" gekommen Der- 
selbe Dampfer brachte 28 Volumen für einen ande- 
i'en Adressaten mit, die aucii nach ganz ober- 
flächlicher Untei'sucliung gegen Enti'ichtung von 
300^000 Zoll freigegeben Avurden. Einer Dame, "die 
mit der ,,Araguaya" gekommen Avar, gehörten 8 
Koffer, di(i eine prächtige Brautausstattung entliiel- 
ten, aber ohne ordentliche Untersuchung durch- 
schlüpften. Auf dem ,,König "Wilhelm" AA'iederholte 
sich gestern dasselbe Schauspiel. Von sieben, acht 
Koffern Avurde einer, und zAvar nach AusAvahl des 
Passagiers, oberflächlich angesehen und die anderen 
uneröffnet an Land gelassen. Von dem schon be- 
rühmten Passagiei'gut der alten Elbon Avurden zAvei 
weitere Koffer geöffnet. Das Ergebnis der Unter- 
suchung: gegen 3 Contos Zoll, der als Strafe für 
die Nichtdeklaration auch noch doppölt bezal.ilt wer- 
den muß. Man kann daraus entnehmen, Avie der 
Fiskus bis jetzt betrogen worden ist und, angesichts 
der oben gegeljenen Daten, nocli jetzt betrogen AA ird ! 

— Herr Kanzler Eehag vom Kaiserlich Deutsehen 
(leneralkonsulat übersandte uns ein Schi-eiben, avo- 
riu er uns für die anläßlich seiner Silberhochzeit 
ausgesprochenen GlückAvünsche seinen und seiner 
Gattin aufrichtigen Dank ausspricht. 

— Das ,,Jornal do Commercio" von Porto Alegre 
begann am 1. d. M. seinen 51 Jahrgang. Es ist 
nächst der Deutschen Zeitung" A^on Porto Alegre 
das älteste Blatt von Eio Grande do Sul. Wir über- 
[initteln der Kollegin noch nachträglicli unsere be- 
sten GlückAvünsche. 

— Die letzte Nummeii" der ,,Kcvista do Club dos En- 
genheiros" enthält ZAvei Arbeiten von großer Bedeu- 
tung. Die erste stammt aus der Feder des Ingenieurs 
(Jlirockatt de Sa und beschäftigt sich mit dem Bau 
der Bahn von Mossoro nach dem S. Francisco. Der 
Hafen von Mossoro in Eio Grande do Xorte ist für 
die Trockenzone unseres Nordostens goAvissermaßen 
in privilegierter Lage. Die Salinen von ]\Iossoro pro- 
duzieren et-Ava 900 Millionen Kilo Salz jährlich, von 
denen ein großer Teil durch die neue Balm nach 
dem Innern von Eio Grande do Norte^ Pai'aliyba, 
Cleara, Pernambuco und Bahia transportieit Averden 
kann. Dort erreicht die Bahn dann den S. Fran- 
cisco, der einen SchiffalirtsAVcg nach dem Innern 
von Minas bildet. Da Herr Chrockatt de Sa den Ser- 
tão des Nordostens genau kennt, so sind seine Aus- 
führungen sehr lehrreich. Die zAA'eite Arbeit, vom 
Jugenieiu' J. S. de Castro Barbosa beschäftigt sich 

' mit unserem Flußsystem und seiner Ausnutzung. 
Brasilien Iwsitzt in seinem Aveiteu Territorium zahl- 
lose große Flüsse und vielleicht den größten Eeicli- 
tum fließenden Wassers im Vergleich zur Boden- 
flache A'on allen Ländern der Eixle. Vielleicht eben 
deshalb hat es sich um Eeglementiei'img und sy- 
stematische Ausnützung am Avenigsten gekümmert. 
Die systematische Verteihmg dieser Wassermassen, 
um A'erheerenden lU^bei'Cluß Avie tötlichen Mangel 
in gleicher Weise zu vermeiden, ihre Ausnutzung 
für Verkehrsverbindungen im Innern, die Venven- 
dung der motorischen Kraft der unzähligen AV'asser- 
fälle, das sind höchst Avichtige Probleme. Herr Casti'o 
Barbosa betont besonders die di-ing-ende XotAA-endig- 
keit von Arbeiten zur Vermeidung .von Ileber- 
schwemmungen und zur Förderung der künstlichen 
BeAvässerung. 

— Wieder ehie postalische Heldentat! Unser 
hiesiger Kedakteur gibt Tag für l^ag einen Eilbrief 
an unsere Eedaktion in S. Paulo auf, der mit dem 
Nocturno befördert AA'ird. Der Brief geht, mit der 
.lufschrift ,.Manuscriptos" versehen, offen und muß 
nach dem besonderen Satze des Posttarifs für Ma- 
nuskripte (100 Eeis für je õO Gramm, außer der 
Eilbriefgebühr) frankiert Averden. Anfangs machte 
es SchAA-ierigkeiten, die Postbeamten zur Annahme 
des Briefes mit der entsprechenden Frankierung zu 
bcAA'egen, da kein Mensch mit dem Tarif Bescheid 
Avußte und unser Eedakteur den Herren immer erst 
auseinandersetzen mußte, AA-as Manuskrijite sind und 
Avas der Posttarif darüber sagt. Eine Zeit lang sahen 
Avir uns sogar genötigt, den Eilbrief geschlossen zum 
gewöhnlichen Briefsatze zu expedieren, da einer der 
Beamten sich für die ihm zu Teil gcAA'ordene Beleh- 
rung rächte, daß er die Hälfte der Blätter aus dem 
Umschlag entfei'nte und vernichtete, so daß unsere 
Paulistaner Eedaktion nur in den Besitz eines ver- 
stümmelten jManuskripts kam. In der letzten Zeit 
aber ging alles gut. Die Beamten hatten sich offenbar 
endlich in den Tarif ergeben. Gestern aber ging das 
Theater von neuem an. Der Schalterbeamte bat un- 
seren Eedakteur, einen Augenblick zu Avarten, und 
verschAvand im Hintergrunde der Abteilung, avo er 
irgend einem "Dberbeamten den Brief einhändigte. 
Der ließ ihn AA'iegen und erschien dann am Schalter 
mit dem Entscheid: ,,Sie müssen nocn eine 100 Eeis- 
Marke auf den Brief kleben, er hat UebergeAA-'icht." 
Antwort: ,,Er hat kein UebergeAvlcht, denn er AA'iTgt 
nur 42 Gramm und für Manuskripte hat man IDO 
Eeis für jede 50 Gramm zu zaiilen. Wenn es sicli 
um einen Brief handelte, so Avürde das fehlende Porto 
nicht 100 Eeis betragen, sondem 200 Eeis bei einem 
GeAvicht von 42 Gramm." Diese Belehrung verdroß 
den hochmögenden Herrn offenbar über die j\laßen. 
Er öffnete den Umschlag, sah sich den Inhalt an 
und erklärte mit Kennermiene: ,,Ach Avas, Manu- 
skripte! Das sind ja Briefe." AntAA'ort: „Sie irren, 
das sind ]\Ianuskripte für das von mir vertretene 
Blatt, Avie ich sie jeden Tag sende. Da Sie nicht 
Deutsch verstehen, A-ermögen Sie da^iallerdings nicht 
zu beurteilen, aber schon die Form des Ganzen müßte 
Ihnen zeigen, daß es sich nicht um geAvöhnliche 
Briefe handeln kann." Da der Beamte jedoch auf sei- 
nem "\^'illen beharrte und sich AA-eigerte, die Post- 
sache anzunehmen, so erklärte unser Eedakteur ihm, 
daß er nie in seinem Leben eine solche intelligente 
PostA'envaltung gesehen habe und daß er sich beim 
Subdirektor bescliAA'eren Averde. Was e» a4ich tat. 
Der Subdirektor sali sich die Sendung an, 'WtfííkfeÍHe 
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führen läßt sich unseres Erachtens alles, was die 
Kommission erbittet, und die Anerkennung, daß es 
berechtigt ist, wird wohl niemand versagen. Í)ie Neu- 
stadt ist in der letzten Zeit über den aristokratischen 
Stadtteilen ein wenig veniaclüässigt Avorden. Das 
ist erklärlich, aber verkehrt. Man braucht bei der 
VeiTirteilung noch nicht einmal vom sozialen Stand- 
punkte auszugehen, obwohl er natürlich auch erheb- 
lich ins Gewicht fällt, sondern es genügt schon, an die 
Nachteile in sanitärer Beziehung zu "denken, die die 
Vernachlässigung der volkreichen Neustadt zur Fol- 
ge haben muß. Beim Ausbruch einer Epidemie wird 
dieser Stadtteil eine ernste Gefahr für Rio bilden, 
ebenso wie die Saude und einzelne andere vernacli- 
lässigte Gegenden. Dazu kommen dann noch Erwä- 
gungen kommerzieller und kriminalpolitischcr Na- 
tur, die es wünschenswert erscheinen lassen, das 
bereits begonnene "Werk der Sanierung und Verbes- 
senuig der Neustadt mit aller Energie fortzusetzen. 
Der Stadtpräfekt soll ein energischer Mann sein, der 
in den ersten Monaten seiner Amtszeit leider durcli 
schwere langwierige Erkrankung an der Betätigung 
verhindert wurde. Da er wieder genesen ist, kann 
er jetzt Beweise seiner Energie liefern! 

liio, Donnerstag, den 6. Juli. 
■— Ueber die diplomatische Vertretung im Aus- 

lande schreibt Herr ^Medeiros e Albuquerque anläß- 
lich der Entlassung des Gesandten Dr. Gabriel de 
Piza der ,,Noticia" folgendes aus Paris: ,,nic Nach- 
richt, daß Herr Piza Brasilien niclit mehr vertreten 
werde, AAiirde hier von allen Blättern in sehr be- 
deutsamer Weise aufgenommen: kein einziges hielt 
Sich, indem es die Notiz veröffentliclite, verpflich- 
tet, wenigstens die üblichen höflichen KoinnuMitare, 
die liebenswürdigen Phrasen zu machen, mit de- 
nen man sonst immer die Verabschiedung fremder 
Diplomaten begleitet. Aber unser Gesandter war so 
— nichtexistierend, wenn man so sagen darf, daß 
niemand ihn vermißte. Bezüglich unserer \'ertre- 
tung hier ist eine Bemerkung am Platze. Pia- sie 
bedai'f es eines Mannes von Talent oder von "Welt, 
der g-ute Beziehungen zu der französisclien Gesell- 
schaft und zum Kreise der Diplomaten unterliaKen 
kann, oder eines überaus reiclien Mannes, d(!r willig 
ist, die Goldfüchse spiing^en zu lassen. Argentinien 
besitzt hier einen Vortreter, der alle diese Eigen- 
schaften vereinigt. Er ist ein Mann von Talent, ein 
Schriftsteller von A^erdienst, der die ganze gute Ge- 
sellschaft von Paris, wo er seit langem lebt, kennt, 
der ein großes Vermögen besitzt, das iiim (lie "\'er- 
anstaltung glänzender Feste ermöglicht. ílerr Piza 
is.t ein ernster und ehrenhafter' ]Mann, aber das Le- 
ben der Diplomaten widersteht ihm durcliaus. Am 
liebsten möchte er zu Hause sitzen und lesen. Das 
ist ein durchaus verständliches Ideal, aber eines, 
daä sich nicht für einen Diplomaten paßt, dem eine 
endlose Menge kleiner und nichtiger Verpflichtun- 
gen obliegt'. Außerdem ist dieser Hei'i', obAvohl recht 
reich, von einer fabelhaften Sparsamkeit. Auch das 
kajin bei irgend einem braven Bürger eine Tugend 
sein, aller eine repräsentative Eigenschaft ist es nun 

einmal nicht. Unsere Gesandtschaften inüssen, we"- 
nigstens in gewissen Ländern, reich dotiert sein. 
Fast alle Eegieningen ernennen, um die Notwendig- 
keit einer glänzenden Vertretung mit Sparsamkeits- 
rücksichten zu versöhnen, für hohe diplomatische 
Posten nur reiche Leute. Einige Reglements setzen 
für den Eintritt in den auswärtigen Dienst sogar ein 
gewisses Einkommen als Bedingung fest, das italie- 
nische zum Beispiel. Diese Forderun_g erscheint mir 
nicht gerecht. Man könnte sogar sagen, daß sie 
nicht anständig ist. Auf diese "Weise können nur 
vermögende Leute diese Aemter erstreben, und der 
Staat, anstatt die Dienste, die er verlangt, zu be- 
zahlen, fordert von den Personen, die er ernennt, 
noch Opfer. Diese Gefahr besteht bei uns — glück- 
licher- oder unglücklicher Weis© — nicht. Man kann 
den reichen und zum Geldausgeben bereiten Brasi- 
lianer suchen, der geneigt Aväre, als Vertreter sei- 
nes Landes hierher zu kommen. Aber all das be- 
weist, daß wir unsere Gesandten ausreichend dotie- 
ren müssen, damit sie würdig auftreten können 
und man nicht eine demütigende Parallele zwischen 
uns und anderen aufstellt." 

— Unsere Hotelverhältnisse scheinen sich wirk- 
lich mit Macht bessern zu sollen. Noch ist der Rie- 
senbau des Guinlé-Hotels an der Avenida Central 
nicht aus dem Rohen hei\aus und schon wird ein 
neues Projekt lanciert. Der alte, düstere und ver- 
allende Bau des Ajudaklosters soll fallen und an 

seiner Stelle ein gi'oßes Hotel erstehen, das mit den 
Rietz, den Savoy, den Carlton konkurrieren kann. 
Wo man gebetet und gefastet hat, da soll man also 
in Zukunft flirten und schlemmen können. An Stelle 
der feierlichen Klänge der Orgel werden die prik- 
kelnden Weisen des Tafelorchesterg ertönen. So än- 
dern sich die Zeiten! 

Das Kloster ist in den Besitz der Brazilian Rail- 
way Company übergegangen, die bekanntlich auch 
auf der Insel Guaruja bei Santos ein gi-oßos Hotel 
mit Kasino baut und sich ferner mit dem Gedan- 
ken trägt, S. Paulo ebenfalls mit einem erstklassigeji 
Hotel zu versehen. Der Kaufpreis beträgt 1800 Con- 
tos. Die Uebergabe des Gebäudes hat in spätestens 
4 Monaten zu erfolgen. 

— Die Op])ositionspresse kritisiert heftig die Nach- 
richt, dal.) der Bundespi-äsident einig^e Mitglieder des 
Obersten Bundesgerichtes eingeladen habe, ihn nach 
Baliia zu begleiten, und daß diese Herren der Ein- 
ladung folgen werden. Sie bezeichnet dieses Ver- 
halten als Sei'vilismus und Byzantinismus, zumal 
nach der Nichtbeachtung der berüchtigten politischen 
Habeas Corpus-Beschlüsse des Obersten Bundes- 
gerichtes seitens der Regiemng. Dieser Eifer der 
obstruktionistischen Opposition ist natürlich wieder 
einmal recht überflüssig. Erstens ist der Bundes- 
präsident ja nicht nur der Chef der Exekutive, son- 
dern zugleich der oberste Re{)räsentant der Nation. 
Ebensowenig wie die Parlamentai'ier, Mitglieder der 
der Exekutive gleichgeordneten gesetzgebenden Ge- 
walt, vergeben sich also die Vertreter der ebenfalls 
gleichgeordneten richterlichen Gewalt etwas, wenn 
sie das Oberhaupt der Nation begleiten. Und was die 
Habeas Corpus-Angelegenheit anbelangt, so kann 
man docli von den betreffenden Richtern nicht gut 
foidern, daß sie demjenigen gegenüber die Belei- 
digten s})ielen, der ja gerade iln-en Standpunkt, mit 
dem sie in der Gerichtssitzung in der Minderheit 
bliebe]!, geteilt und dementsprechend gehandelt hat! 
Aber die unentwegten Ruyisten wollen durchaus ihre 
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Tlíeorie von der Ueberordnung- der riclitei'liclien Ge- 
walt und ihre Forderung einer Gerichtsdiktatur nicht 
fallen lassen. Hinc illac lacriniae! 

— Die Torpedojäger, die mit dem Schlaehtschiif 
,,S. Paulo" zusammen nach Bahia fahren sollten, 
liaben Befehl erhalten, im Hafen zu bleiben und 
sich der unter dem Befehl des Kontreadmirals Bei- 
fort Vieira stehenden Eskorte anzuschließen, die den 
Postdampfer ,,Bahia" begleiten wird. 

—■ Ein recht brauchbarer Hausdiener scheint liey- 
naldo de Tal zu sein, der in einem Absteigquartier 
der Eua General Pe<lra beschäftigt war. Dort er- 
schien heute Nacht ein gewisser João Antonio de 
Souza mit einem Dämchen und nahm ein Zinnner. 
Die beiden lagen bereits im tiefsten Schlunnner, als 
der Hausdiener ins Zinmier trat und — sich auf die 
andere Seite des Dämchens legen wollte! Damit war 
aber Aveder das Erauenzinnner noch der so schnöde 
aus dem Schlafe geweckte João Antonio einver- 
standen. Zwischen den beiden Männern entspann 
sich eine erregte Diskussion, die sie unter der Haus- 
tür fortsetzten und die dem das zehnte Gebot ver- 
gessenden Hausdiener eine derbe Lektion eintrug, 
die er wohl nicht so bald vergessen wird. Der in 
seinen wolilbezahlten Besitzre'chten gestörte .João 
versetzte ihm nämlicli mit einer Eisenstange einen 
gehörigen Schlag über den Kopf, der eine klaffende 
Wunde hinterließ. Schlußeffekt: der Hausdiener 
wurde vom Unfallautomobil abgeholt, der Liebhaber 
wanderte ins Loch und das ]\Iädel hatte das Xach- 
sehen. 

•— Der Direktor der Nationaldruckerei liat sich in 
seinem an sich löblichen Bestreben, die Einntdnnen 
des ,,Diário Official" zu erhöhen, wieder ein lu- 
stiges Stückchen geleistet. Er druckt in dem Kegie- 
rungsamtsblatt die verschiedenen richterlichen Ver- 
fügungen vom Tage ab. Das ist sein gutes Eedit, 
denn das tun die anderen Zeitungen auch. Aber 
während wir anderen, um die Verfügungen veröf- 
fentlichen zu können, Geld aufwenden müssen, indem 
wir uns nämlich Eeporter halten, die uns die Noti- 
zen bringen, glaubte Herr Jouvin daraus ein Ge- 
schäft machen zu können. Er sandte also am Ende 
des' Monats den verschiedenen Richtern Rechnungen 
über die Veröffentlichungen, und zwar gesalzene. 
Auf jede Abteilung entfielen etwa 7 Conto de Reis. 
Die bösen Richter aber schickten die Rechnungen 
mit dem Bemerken zurück, daß sie keinerlei Publi- 
kationen bestellt hätten. Das war nicht schön, denn 
Herr Jouvin ist wirklich ein netter ]\lensch. AVir 
glauben übrigens, daß br die "Weigerungen nicht tra- 
gisch nehmen, sondern die Beträge trotzdem in sei- 
ner nächsten Einnahmeaufstellung dem Finanzmini- 
ster vorführen wird. 

—• Im Senat beschäftigte mau sich gestern aus- 
schließlich mit dem Antrag, der die Verfassung da- 
hin auslegen will, daß der Vizepräsident des Se- 
nats bei Abstimmungen seine Stimme als Senator 
nicht verliert. Dei' Antrag hat deshalb Bedeutung, 
weil bei Stimmengleichheit bekanntlich der ^''orsit- 
zende entscheidet. Ist nun ein Antrag, dem der Vor- 
sitzende günstig gestimmt ist, z. B. mit 1-1 gegen 
15 Stimmen in der Minderheit, so gilt er nach der 
jetzigen Praxis als gefallen. Wird aber die von Herrn 
Mendes de Almeida vorgeschlagene Auslegung an- 
genonnnen, so ändert sich die Sachlage dahin, daß 
zu den 14 Stimmen die des den Vorsitz führenden 
Senators als fünfzehnte tritt. Dann ist Sthnmengleich- 
heit hergestellt und nun gi1>t der Vorsitzende in sei- 

ner Eigenschaft als solcher den Ausschlag für die 
Annahme. Dasselbe würde im umgekehrten Falle 
eintreten, also wenn etwa 14 dem Vorsitzenden be- 
freundete Senatoren gegxin eine Vorlage wären und 
15 dafür. Jener könnte dann wiederum Stinnneu- 
gleichheit herbeiführen und daiui durch sein Vo- 
tum als Vorsitzender den Antrag zu Fall bringen. 
Tatsächlich hat die Verfassung hier eine Lücke und 
der Antrag Mendes de Almeida steht mit ihr durch- 
aus nicht in Widerspruch. Aber Recht hatte der 
Senator Severine Vieira, als er äußert«;, daß eim; 
Frage, in der sich Stimmengleichheit ergebe, über- 
haupt noch nicht spruchreif sei und daß man daher 
besser täte, die Bestinunung abzuschaffen, daß das 
Votum des Vorsitzenden den Ausschlag gibt. Aber 
das wird natürlich nicht geschehen, weil es zu ver- 
nünftig ist. 

Rio, Freitag diüi 7. Juli. 
— ^lit seinem werten Besuche l>eehrte uns Heri- 

Konunerzienrat Hermann Stoltz, der, wie bereits be- 
richtet, am Sonntag zu einem Aufenthalte von zwei 
bis zweieinhalb Monaten in Brasilien eingetroffen ist. 
Wir danken dem l>ewährten und erfahrenen Förde- 
rer des brasilianischen Deutschtums für diese Auf- 
merksamkeit, durch die er von neuem das aufrich- 
tige Interesse bewièsen hat, das er an unserem Blatte 
ninunt. 

— Unter der üeberschrift ,,Idylle im Urwald" 
schreibt die ,,Imprensa" zu der Indianerfrage: ,,Die 
häufigen Telegranune über die Tätigkeit der Inspek- 
toren des Indianerschutzaintes malen in idyllischen 
Farben ,,unsere Brüder" (der Inspektor in Santa Ca- 
tharina spriclit bekanntlich von ,,unseren verehrten 
Landsleuten" Red. d. D. Ztg'."), aber sie schwei- 
gen über die Angriffe und Uelwrfälle, mit denen 
die Wilden ihre zivilisierten Brüder belästigen. Nur 
wenn mau die Blätter aus dem Imiern Santa Gatha- 
rinas liest, kann man ermessen, daß die Zivilisier- 
ten des Schutzes mehr bedürfen als die AVilden, 
denn die Rothäute werden von Tag zu Tag kühner, 
offenbar weil sie die Maßnahmen des betreffenden 
lnsj)ektors kennen, der die Einführung von Muni- 
tion in das von den Ueberfällen ständig bedrohte Ge- 
biet ständig verhindert. Dasselbe geschieht im In- 
nern von S. Paulo, wo ,,unsere Ih-üder" küi-zlich 
eine Arbeitc-rabteilung der Nordwestbahn angriffen. 
Wenn dabei die Zivilisierten keine Verluste erlit- 
ten, so verdanken sie das nicht der angeborenen 
Sanftnuit der "Wilden, sondern dem ganz zufälligen 
Umstände dei' Ankunft eines Zuges, der den bedroh- 
ten Arbeitern, rechtzeitig Hilfe brachte." Die Lä- 
cherlichkeit der Rondonisten-Komödie wird also in 
inuuer weiteren Kreisen erkannt. Nur diejenigen, die 
aiis materiellem oder Partei-Interesse nicht sehen 
wollen, verteidigen den Positivistenobersten noch. 

— Die unentwegten Ruyisten-Organa suchen jede 
Gelegenheit, um das Ansehen der Regiei'ung zu lui- 
tergraben. Daß teie dabei gelegentlich eine Abfuhr er- 
halten, ist lun so wenig'cr zu verwundern, als sie 
in der AVahl ihrer Mittel nichts weniger als wäh- 
lerisch sind und vor keiner Lüge und Verleiundung 
zurückschrecken. Der ,,Correio da Manhã" hat die 
aus Gründen der Disziplin erfolgte ^^erhaftung des 
Leutnants (Jlenientino zum Anlaß genommen, um 
einen Gegensatz zwischen dem Kriegsminister und 
dem Chef des Generalstabes zu konstruieren und 
zu behaupten, nur durch vieles Bitten habe der Bun- 
despräsident die Gemüter lx>schwichtigt und ei'- 



FeicKt, (laß der Generalstabsohef im A.mte blieb. 
Dazu wird durch die Präsidialkanzlei offiziell er- 
klärt: „Die Erzählmig-, die ein Morgenblatt über 
Vorfälle gibt, die sich angeblich zugetragen haben 
sollen, als der Kriegsminister aus disziplinäron Grün- 
don die Verhaftung des Leutnants Clementino anzu- 
ordnen füi- gut befand, ist durchaus falsch.' So ist 
OS z. B. unrichtig, daß der Chef des Generalstabes 
seine Entlassung erbeten hal)e, wie überhaupt alle 
Folgerungen, die man aus dem Falle ziehen wollte, 
nichts weiter sind als eine gewöhnliche Intrigue, 
durch die Zwietracht im Heer gesäet werden sollte. 
Der Bundespräsident hat weder um Unterstützung 
seiner Regieiung gebeten, noch wird er sie erbit- 
ten, besonders da es sich um ©in Interesse des öf- 
fentlichen Dienstes handelt, in .dem Jeder ganz selbst- 
verständlich seine Pflicht freiwillig zu erfüllen hat." 

— Das „Jornal do Commercio" (Abendausgabe) 
ereifert sich über das Vjorgehen Deutschlands in 
MaiJkko. Es sagt: „Europa ist noch nicht zu der 
Euhe zurückgekehrt, die eine Lösung des voii 
Deutschland durch die Besetzung Agadirs hervor- 
gerafenen ,,neuen Falles" ermöglichte. Die Pr.esse 
Englands und Eußlands begünstigt die Entrüstung 
Frankreichs, die sich übrigens mit kluger und vor- 
sichtiger Mäßig-ung äußert. Aber die Pariser Di- 
plomatie will noch keine bestimnite Stellung nehmen, 
ohne über die sympathische Haltung Eijglands und 
Rußlands Gewißheit zu haben. Einige Blätter raten 
der Regierung, ebenfalls Schiffe nach Agadir zu 
schicken, während andere mit vollem Recht die Ge- 
fahr einer derartigen provozierenden Handlung an- 
erkennen. In Paris markieren die offiziellen Kreise 
Optimismus und Ruhe. Aber die Lage ist in "Wirk- 
lichkeit sehr ernst, und seit 1878, als Bismarck den 
Angriff auf Frankreich zu erneuern gedachte, hat 
Europa eine Zeit so angstvoller Erwartung nicht 
durchgemacht. Auch 1905, als der Konflikt zwischen 
Deutschland und Frankreich unvermeidbar schien, 
häuften sich die Schwierigkeiten nicht dermaßen. 
Die Ehre, das internationale Ansehen als Groß- 
macht stehen für Franki-eich auf dem Spiele. Be- 
kanntlich hat Frankreich durch den Vertrag von 
Algeciras und ein folgendes Geheimabkommen Spa- 
nien das Recht auf die Polizei in bestimmten Zonen 
Marokkos zugestanden. Die Pariser Diplomatie fand 
aber die Haltung Spaniens, das Truppen nach Lar- 
rasch schickte, offensiv. Als Potsdam den „bis- 
marckischen" Schlag führte, hatte der Quai d'Orsay 
seinem Botschafter in Madrid anempfohlen, über die 
Marokkofrage mit Spanien nicht mehr zu vei'handcln. 
Das war die Drohung mit dem Bruch, um eine Er- 
klärung herbeizuführen. Jetzt, angesichts des Vor- 
gehens Deutschlands, das tatsächlich eine Provo- 
kation ist und im Widerspruch mit allen Verträ- 
gen und Vereinbarungen steht, welche Entscheidung 
kann da Frankreich treffen. Seine Staa,tsmänner müs- 
sen viel Klugheit, Energie und Geschick entfaltoi, 
um eine versöhnliche und doch würdige Lösung der 
Maix)kkofi'age zu finden, die Deutschland so kom- 
pliziert und überstüi'zt hat." —■ Armes Frankreich, 
für das sich das „Jornal do Commercio" so den 
Kopf zerbrechen nmß! 

— Der Bundespräsident hat dem Kongreß eine 
Botschaft zugehen la-ssen, in der er die Notwendig- 
keit darlegt, die Bezü^'e der Auditem^e genau 
endgültig zu fixieren. 

— Der Preßfeldzug gegen die Zollhinterziehungen 
bei der Gepäckabfertigung erweist sich' immer mehr 

als wohltätig, weniger vielleicht allerdings, weil der 
Zollinspektor strenge Weisungen gegeben hat, als 
vielmehr, weil die Konferenten genau wissen, daß 
sich ständig einige Reporter in der Gepäckabteilung 
aufhalten und alle Unregelmäßigkeiten unter Na- 
mennennung an die Oeffentlichkeit bringen. Die Un- 
tersuchung ist deshalb sorgfältiger geworden, wenn 
sie auch immer noch viel zu wünschen übrig läßt. 
Unter anderen wurden bei einer gewissen Helena 
Targowicka, die mit dem französischen Dampfer 
,,Magellan" gekommen war, Wäscheausstattungen, 
Morgenkleider, Daunensteppdecken, ganze Stücke 
Samt usw. gefunden, deren Charakter als Handels- 
ware unverkennbar war. Als die Targowicka den 
doppelten Zoll: in Höhe von l:200i§ entrichten sollte, 
gab sie zu, daß die Waren nicht ihr gehören, sondern 
einer bekannten Hausiererin. Der Zwischendecker 
Collio Fortunato, der mit der ,,Florida" reiste, brachte 
außer di-ei Koffern mit persönlichem Bedarf einen 
vierten nüt Seidenwaren, für den er natürlich auch 
den doppelten Zoll zahlen mußte. Es steht schon 
jetzt außer Zweifel, daß hier ein wohlorganisierter 
,,Trust" zum Schmuggel von Wäsche, Schnittwaren 
usw. bestellt, dessen Schnmtzkonkun-enz die ehr- 
lichen Kaufleute bitter fühlen. Vielleicht wird mit 
dem Schwindel jetzt wenigstens für einige Zeit auf- 
geräumt. So sehr wir uns wohl alle persönlich freuen, 
wenn wir ohne Zoll durchschlüpfen, und so bitter 
es uns fällt, wenn wir zahlen müssen, so muß dieses 
egoistische Interesse doch hinter dem Interesse des 
großen Ganzen zurücktreten. Die Bundesfinanzen 
sind bekanntlich zum größten Teil auf den Zollein- 
nahmen basiert. Wenn dort nicht genug einkommt, 
so nmß sich die Bundesregierung eben nach anderen 
Einnahmequellen umsehen, und wir glauben nicht, 
daß irgend jemand lieber Ehikommensteuer entrich- 
tete,- als daß er direkt oder indirekt Zoll zahlt! 

— Die Brasilian Railway Company, die, wie ge- 
stern gemeldet, das Ajudakloster durch Vermittlung 
der Ijight and Power erwarb, hat dafür nicht we- 
niger als 122 Contos an Stempelsteuer und sonsti- 
gen Gebühren an das Schatzamt abführen müssen. 

Rio, Sonnabend den 8. Juli. 
— In der Deputiertenkannner hat der Führer der 

gemäßigten Opposition, der Staatsrat Maciel, eine 
ausgezeichnete Gelegenheit verpaßt, nämlich die Ge- 
egenheit, stillzuschweigen. Die gemäßigte Opposi- 

tion hat sich in der letzten Zeit sehr geschickt ge- 
zeigt- Sie hat nicht unnütz geredet, sie hat keinen 
Skandal gemacht, sie hat den notwendigen Forder- 
ungen der Regierung nichts in den Weg gelegt. Um 
so überraschender kam daher der Antrag des Herrn 
Maciel, die Verfassungskommission solle sich darü- 
ber äußern, ob der Bundespräsident eine so weite 
Reise wie die nach Bahia unternehmen dürfe, ohne 
eine Vertretung einzusetzen, und sie solle gegebenen 
Falles iln- Gutachten darüber abgeben, wie die Füh- 
rung der Regierungsgeschäfte zu regeln sei, wenn 
der Präsident sich nach einem weiter als 24 Stun- 
den entfernten Dorfe begebe. Der Antrag des Herrn 
Maciel ist höchst überflüssig. Artikel 41 der Ver- 
fassung bestimmt, daß der Bundespräsident ohne Er- 
laubnis' des Kongresses nicht das Gebiet der Re- 
publik verlassen dürfe, widrigenfalls er sein Amt 
verliere. Uebcr das Verlassen der Bundeshauptstadt 
und den Besuch innerhalb des Bundesgebietes besagt 
die Verfassung nichts. Das heißt also, daß sie der- 
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bâs^B Kindernahrung. 

f 

l ,■ Slã4Psíg-&5itilá£>- Ê 
^^^nteiiiiigP besfer Ersafz für friscIiE Ganiise^^ 

Es Í9Í Helcanní, daß alie Deuteclie bei längerem Aufenthalt 
im Ausland ein wahrer Heißhunger nach deutschen Ge- 
müsen befállt, für die die köstlichsten fremden Bodener- 
zeugnisse keinen "Ersatz zu bieten vermögen. Ihnen kann 
nicht dringend genug geraten werden, sich durch eine 
Hamburger Export-Firma eine Sendung Dörrgeraüse von 
C. H. Knorr in Heilbronn a/Neckar kommen zu lassen, 
die neben ihren weltberühmten Suppentafeln, Erbswürsten 
und dergl. speziell für den Export nach den Tropen be- 
stdmmte, durchaus haltbare Dörrgemüse in allen Sorten 
herstellt. Die Knorr'schen Präparate sind überall von ge- 
radezu unschätzbarem Nutzen. ' 

artige Kelsen des Präsidenten gestattet. Es wäre 
in der Tat auch unsinnig, dem höchsten Beamten 
der gesamten Bundesverwaltung verwehren zu wol- 
len, daß er jedweden beliebigen Punkt des Landes 
besucht. Das würde den Präsidenten ja für 4 Juhre 
zum Gefangenen machen und läge außerdem gar 
nicht im Interesse des Landes, das unter Umstän- 
den eine Reiso des Oberhauptes der Nation nach 
irgend einei' entfernten Gegend dringend verlangen 
kann. Daß die Geschäfte nicht zu stocken brau- 
chen, wenn der Lenker der Staatsgeschäfte auf Rei- 
sen ist, beweisen nicht nur der Deutsche Kaiser 
und andere europäische Monarclien, sondern auch 
republikanische Staatshäupter, wie der französische 
und der nordamerikanische Präsident. Warum also 
sollte es gerade bei uns nicht gehen? 

— Die ,,Imprensa" schreibt linter dem Titel ,,Geo- 
graphische Irrtümer, die ims etwas teuer zu stehen 
konmien" folgendes: ,,Wir leben in der Ueberzeu- 
gung, daß, nachdem wir soviel© berühmte Besucher 
empfangen haben, von denen uns einige sehr viel 
Geld kosteten, die Welt uns schließlich kennt. Aber 
noch unlängst nahm ein bekannter literarischer Chro- 
nist, Hei'r J. Ernest Charles, ein unabhängiger und 
scharfer Kritiker, in einem langen Artikel über das 
Reisebuch des Herrn Clémenceau Bezug auf „einen 
lustigen Senator, den Herrn Almeida Nogueira, aus 
dem Staate S. Paulo in der Republik Argentinien". 
Und der ,,Temps", der große und bedeutende 
,,Temps", der so gei'n lange Artikel über das IjC- 
ben Brasiliens veröffentlicht und unserer Regierung 
gute Ratschläge gibt, nahm nicht Anstoß, zu schrei- 
ben: ,,Ferdinand Lavarda, 30 Jahre alt, geboren 
in Rosário de Santa Eé (Brasilien)". Würden wir un- 
ter diesen Umständen nicht bessei' tun, auf jene Be- 
sucher zu verzichten?" Die Erage- der ,,Imprensa" 
ist nur zu berechtigt, und wir freuen uns, daß sie 
endlich auch in einem großen landessprachlichen 
Blatte eimnal aufgeworfen wird. Solange nur wir 
fragten, konnte es den Anschein haben, als ob es 
weil um deutschbrasilianische Euipfindlichkeit han- 

dele, da die Besucher fast durchweg Eranzosen und 
Italiener, gelegentlicli auch einmal Spanier und Por- 
tugiesen oder Yankees waren. AYas die geographi- 
schen Schnitzer selbst anbelangt, so stehen die 
reichsdeutschen Blätter leider auch nicht hinter den 
französischen zurück. 

— Der Sohn des Führers der Majorität in der De- 
putiertenkammer, Herr Djalma Washington da Fon- 
seca Hermes, der früher Zollbuclihalter Avar und 
jetzt das Amt eines Kabinettssekretärs des Einanz- 
ministers versieht, feierte gestern seine Hochzeit 
mit Ei'äulein Jeanne Ix)ria Fizel. Sowohl die stan- 
desamtliche als auch die kirchliche Trauung fand 
in der AYohnung des Deputierten Fonseca Hermes 
statt. Die erste wurde durch den Prätor Dr. Abe- 
lai'do de Carvalho, di|e zweite durch den General- 
vikar der Erzdiözese, Msgr. Amorim, vollzogen. Bei 
der kirchlichen Trauung dienten u. a. der Bundes- 
präsident und der Einanzminister als Trauzeugeii. 

— Der Kampf um den Lehrstulü für Geographie 
am Nationalgymnasium D. Pedro IT. hat damit ge- 
endigt, daß die Regierung Herrn Carlos de Laet, der 
diesen Posten bis 1890 innehatte, wieder in sein 
Amt einsetzte. Damit hat sie nur der Gerechtigkeit 
Genüge geleistet. Herr Carlos de Laet wurde damals 
von der provisorischen Regierung, der bekanntlich 
auch der heute so über Vergewaltigung zeternde 
Herr Ruy Barboza aus Bahia angehörte, seines Gim- 
tes enthoben, weil er öffenthch protestierte, als man 
dem Gynniasium den Namen D. Pedro II. nahm'. 
Diese zwangfsweise Pensionienmg stand in offenem 
Widerspruch mit den gesetzlichen Bestinmiungen, 
und nur die unsichere Lage der Republik und die 
Erregung der Zeit mag sie entschuldigen. Nachdem 
die vorige Regierung das Unrecht Avieder gutge- 
macht hat, das dem Andenken D. Pedros damals 
zugefügt Avurde, indem sie dem Nationalgymnasiuni 
den Namen D. Pedro II. von neuem vei-lieh, hat die 
jetzige Regierung auch den gemaßregelten Ijchrer 
zu seinem Rechte kommen lassen. Die Ernennung 
hat eine AA'^eit über das Persönliche hinausgehende 
Bedeutung. Herr Carlos de Laet ist nämlich nicht nur 
ein ausgezeicflineter Lehrer und vorzüglicher Schrift- 
steller, sondern er ist auch Journalist und betätigt 
sich als solcher heute noch genau so in monarchisti- 
schen! Sinne, Avie vor 21 Jahren, als er seinen Pro- 
test einlegte. Daß die Regierung daran keinen An- 
stoß nahm, beAA'eist eine erfreuliche Vorurteilslosig- 
keit, die nicht in allen Republiken zu treffen ist, avo 
man häufiger als in Monarchien die politische Gesin- 
nungstüchtigkeit über das Recht zu setzen pflegt. 

— Die telegraphische Bedienung der Rio- und S. 
Paulo-Presse durch die Agence Havas und die Agen- 
cia Americana ist über alles liOb erhaben. Die Nach- 
richt von dem Tode der Königin Pia Avurde uns 
durch die Agence Havas „schon" um 2 Uhr 50 nach- 
mittags übermittelt, obAA'olil die Königin früh um 
5 Uhr ÕÕ nach mitteleuropäische!' oder nachts um 
1 Uhr 52 nach unsei-er "Zeit gestorben war. Doch 
schließlich ist Italien Aveit, jenseits des Ozeans. Da 
findet die Agence Havas, "daß Nachrichten von clort 
auch nach melu- als 12 Stunden noch' früh genug 
zu uns gelangen. Was soll man aber sagen, Avenn die 
.\gencia Americana uns von der Gefangennahme 
des Diktators Jai'a erst nach Mitternacht Kennt- 
nis gibt, obAvohl das Ereignis ebenfalls in den ersten 
xMorgenstunden erfolgte und in Buenos Aires mn 

; Mittag bekaiuit Avar? 
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— Der Staatsanwalt hat gegen João Soares, Eduar- 
do de Araújo und José Ageitos Anklage erhoben, 
weil sie am Morgen des 12. Mai in einem Boote von 
dem aus New York eingetroffenen Lloyddampfer 
5,Minas Geraes" einen Sack mit Gummimänteln, 
Celloloidwaren, INickeluhren und Anzügen im "Wort 
von 522^000 zu schmuggeln versucíiten. Natürlich: 
Die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man 
laufen! 

— Das Schlachtschiff ,,S. Paulo" hat es noch nicht 
fertiggebracht, den Hafen zu verlassen. Nach den 
ursprünglichen Bestimmungen hätte es heute schon 
in Bahia eintreffen müssen, aber die Ausreise wird 
von einem Tag zum andern verschoben. Gestern 
hieß es, das Schiff werde heute bestimmt abfahren. 
Abends aber wurde wieder gesagt, es sei eine Ver- 
zögerung bis zum Sonntag oder Montag oingetretcn. 
Olfenbar funktioniert irg-end etwas nicht ordent- 
lich, so daß der Koloß nicht von der Stelle ,,ruckt". 
Eigentlich hat er doch lange genug im Schwimmdock 
gelegen, um wieder in Ordnung zu sein. Aber mit 
diesen unseligen Eiesciikähnen scheinen wir nun ein- 
mal kein Glück zu haben. 

— Auf unserer Redaktion erschien ein Herr aus 
Oesterreich-Ungarn, der sich durch eine Visiten- 
karte als ,,Dr. phil. Maxiinus Neumayer, Explora- 
teui' en Etnographie, Géographie et sur la Situation 
économique en Amérique du Sud. Collaborateur des 
journaux Européens ei Américains. Adr.: Academie 
des Sciences. Vienne." (wir geben das in Gramma- 
tik und Ortliographie gleicli merkwürdige Schrift- 
stück wörtlich wieder!) vorstellte und uns mitteilte, 
daß er am 11., 12. und 15. im Saale der Associação 
dos Empregados no Commercio drei Vorträge in ])oi*- 
tugiesischer Sprache halten werde. Dei- erste Vor- 
trag hat zum Thema: ,,Die Syphilis und ihre Hei- 
lung durch die Methode Elirlich-iiOfi. Die Syphilis 
der Kinder. Das Mittel zur Vermeidung der Sy]ilii- 
lis. Der zweite: ,,Eni Flug durch Europa, Asien, 
Afrika und Amerika, mit originellen Lichtbilderpro- 
jektionen, die die Schönheiton Brasiliens mit denen 
der übrigen, Länder der Erde." Der.dritte: ,,AVie 
können die Frauen sich jung und schön erhalten. 
Ratschläge über die Pflege der Scliönlieit und die 
Mittel, sie zu bewahren. Warum verlieren die Ei'auen 
so schnell an AVert? Die Beseitigung der Schönheits- 
fehler, der Fettleibigkeit und der übermäßig brei- 
ten Hüften. (Mit erläuternden Lichtbildern von gros- 
sem Interesse)." Wir haben im vorigen Jahre un- 
seren Lesern eine vergnügliche Stunde bereitet, als 
wir den Bericht über eine Reise nach Matto Grosso 
besprachen, den Herr Maxinuis Neumayer in 
,,OesteiTeichs Illustrierter Zeitung" zu veröffentli- 
chen wagte. Wir glauben daher mit gutem Gewis- 
sen der Bitte des Herrn entsprechen zu können, ob- 
wohl sie weder mit der Ethnographie noch mit der 
Geographie noch mit dem Wirtschaftsleben Südame- 
rika etwas zu tun haben. In der uns überreichten ])or- 
tugiesischen Ankündigung ist Herr Neumayer übri- 
gens auch noch Professor geworden, was wir der 
Vollständigkeit halber nicht unerAvälmt lassen möch- 
ten. 

Rio, Montag, den 10. Juli. 

—■ AVas lange währt, wird gut, dachte die Post- 
verwaltung. Da benachrichtigte sie uns am 8. Juli, 
daß ein nach unsei-em Postfach adressierter Ein- 
gchreibe-Brief angekommen sei. Als wir. den ab- 

holten, stellte es sich heraus, daß er am 1. Juli Iii 
S. Paulo aufgegeben und ordnungsmäßig am 2. Juli 
hier eingetroffen war. AVir konnten nicht umhin, 
dem Beamten unsere A'erwundo'ung über diese 
sclmelle Beförderung auszusprechen. AA'^orauf er uns 
allen Ernstes und in der bestgemeinten Absicht den 
Rat gab, gar nicht erst abzuwarten, bis ins Post- 
fach eine Benachrichtigung gelegt wird, sondern 
lieber jeden Tag im ersten Stock vorzusprechen und 
zu fragen, ob etwa eine Einschreibesendung ange- 
kommen sei: AVir sind dem Herrn für seinen guten 
Rat zwar sehr verbunden, glauben aber, daß sein 
System für ihn bequemer ist als für das zahlende 
Publikum. 

— Herr Dr. Julio Ottoni, auf dessen mutige Rede 
anläßlich des Besuches des Bundespräsidenten in 
der Fabrik der Companhia Luz Stearica wir neu- 
lich mit ganz besonderer Freude hinwiesen, hat so- 
eben durch die Tat bewiesen, daß es ihm ernst wahr 
mit seinen AVorten. Er hat damals gesagt, daß man 
nicht immer nur aufs Genießen bedacht sein dürfe, 
sondern daß man auch Pflichten gegen sein Land 
habe, auch als Reicher. Und danach hat er jetzt ge- 
handelt, indem er die wertvolle ,,Bibliotheca Bra- 
siliensis" des Alitbesitzers des ,,Jornal do Commer- 
cio", Dr. José Carlos Rodrigues, für einen beträcht- 
lichen Preis ankaufte und sie alsbald der National- 
bibliothek zum Geschenk machte. Diese ,,Bibliotheca 
Brasiliensis" ist eine der vollständigsten Sammlun- 
gen der Brasilliteratur, die es gibt, vielleicht so- 
gar die vollständigste überhaupt. Sie war nicht bil- 
lig zu haben, und ein anderer hätte sie der Regie- 
rung mit einem netten Aufschlag zum Kauf ange- 
boten. Herr Julio Ottoni aber war uneigennützig 
und opferwillig genug, der Nation auf seine Kosten 
zum Besitz der wertvollen Sammlung zu verhelfen. 
Jetzt kann man nur wünschen, daß sich bald auch 
ein Forscher findet, der die aufgesi>cicherten Schätze 
durcharbeitet und zu neuem Ijeben erweckt! 

— Der Sonnabend ist der Tag der Bettler. Das ist 
so Tradition, nicht nur bei uns, sondern überhaupt 
in katholisclien Landen. Zwar ist das Betteln ge- 
setzlich verboten, aber die Polizei sieht und hört 
nichts. Soweit es sich um wirklich notleidend© Per- 
sonen handelt, ist das gut und recht in einem Lande, 
in dem die soziale Fürsorge noch so im argen liegt. 
Aber wir haben am vergangenen Sonnabend wieder 
eimnal darauf geachtet, wer denn diejenigen sind, 
die an diesem Tage ihren Rundgang durch die Ge- 
schäftshäuser machen und auch auf den Straßen 
sich mehr als gewöhnlich drängen. Da waren lei- 
der viel, viel mehr Arbeitsscheue aller Art zu se- 
hen als wirkliche Notleidende. Und namentlich auch 
unter den Kindern, die für ihren kranken Vater bet- 
teln oder denen die Alutter gestorben ist oder was 
sie sonst vorbringen, sind recht viele kleine Be- 
trüger, die Mehrzahl allerdings nicht aus eigenem 
Antriebe, sondern weil sie von Erwachsenen zum 
Betteln und Lügen angehalten werden. So sehr wir 
auch mit der Blindheit der Polizei gegenüber wirk- 
lichen Notleidenden einverstanden sind, so wenig 
können wir sie gegenüber jenen anderen billigen. 
Es will uns scheinen, daß unser hervorragender Po- 
lizeichef ein verdienstliches AA'erk täte, wenn er, 
anstatt in den ÃA''ohnungen achtbarer verheirateter 
Frauen in Abwesenheit des Mannes nach Spielern 
zu suchen, den Bettlern etwas mehr auf die Fin- 
ger sähe und die Spreu vom Weizen sonderte. 
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An« den Sundesistaaten. 

Vom 4. Juli. 
Minas Geraes. In Uberaba verstarb der kleine Acala 

an den Folgen des Starrkrampfes. Die Zeitungen und die 
öffentliche Meinung beschuldigen aber den Pater Timotheo 
Miramon, den Knaben zu sehr gezüchtigt und dadurch den 
Starrkrampf, also auch den Tod desselben verursacht zu 
haben und bezeichnen ihn kurzweg als seinen Mörder. 

Paraná. Ein schönes Spielzeug für Kinder, nämlich 
eine Dinamitbombe, bekam der Knajb» Jaão Guarisio aus 
Barreirinha in die Hände. Diese explodierte, wodurch ihm 
das Gesicht furchtbar zerrissen wurde und er unter den 
gräßlichen Schmerzen verschied. 

— Der Oberste Bundesrichb&r gab in der 
bekannten Grenzstreitfrage sein Urteil zugunsten Pa- 
ranas ab und verurteilte den Staat Santa Catharina 
zur Zalilimg der Kosten. 

Santa Catliarina. In Florianopolis kamen 2 
in-uguayanische Tierärzte an, welche sich mit dem 
Studium der in diesem Staate herrschenden Vieh- 
seuche befassen wollen. 

Rio Grande do Sul. Der deutsche Schlachter Otto 
Gimbeki \vurde gestern in seiner Wohnung in Porto Algre 
erhängt aufgefunden. Es handelt sich um Selbstmord, wie 
aus seinem Briefe an die Polizei hervorgeht 

— In Pelotas sank das Thermometer gestern auf 4 Grad 
unter Null. 

Vom 5. Juli. 
Minas. Bei Itabira wui'den reiche Eisenlager auf- 

gefunden, welche genügend Material für die Eisen- 
werke in Juiz de Fora liefern. 

Matto Grosso. Die Gefangenen des Eebellen- 
führers Bento Xaviers, welchen es gelang, zu ent- 
fliehen, berichten, daß er mit seinen Leuten die 
Grenze Paraguays überscluitten habe. In Campo 
Grande und Bella Vista herrscht jetzt Ruhe. In der 
ersten Ortschaft sind 100 gutbewiiffneto Männer zu- 
rückgeblieben, um gegen einen etwaigen Angriff 
Bentos gesichert zu sein. Der Kapitän Sodré hat 
Befehl erhalten, Bella Vista zu verteidigen. Man hat 
die Gewißheit, daß der ,,Caudilho" bald aus Para- 
guay zurückkehrt, um seinen Bruder zu unterstüt- 
zen, dem die Flucht nicht geglückt ist. 

Parana. Der Polizeichef empfing ein Telegramm 
vom Alferes Levindo, dem Polizeikommissar in Ou- 
rinhos, worin dieser mitteilt, daß eine Niedermetze- 
lung der Indianer in Santo Antonio da Piatina über- 
haupt nicht stattgefunden habe. Das Resultat der 
Untersuchung habe er in einen längeren Bericht zu- 
sammengefaßt und bereits abgeschickt. — Das ist 
aber nett. Weshalb mu'de denn ein Gerücht ver- 
breitet, welches allerseits in Brasilien das gi'ößte 
Aufsehen erregte, zu den großartigsten Polemiken 
Anlaß gab, einen enormen Depeschenwechsel der Be- 
hörden verui'sachte, welche ihrerseits alle Hebel in 
Bewegung setzten, um die Mörder der armen Wil- 
den zu ergreifen? Und imn Jst alles nicht wahr? 
Wirklich, eine ganz inerkwiü^dige Geschichte! 

Rio Grande do Sul. Der Ijandwirtschaftsin- 
spektor für Rio Grande do Sul schickte dem Land- 
wirtschaftsminister eine Liste der in den Zeitungeii 
von Porto Alegre aufgeführten Handelsai'tikel, so- 
weit .es sich um die von den Zeitungen behauptete 
allzugreßer Höhe mancher Frachtsätze "handelt. 
Dui'ch eine verglelch'ende Zusammenstellung dieser 
mit den in anderen Staaten geforderten Frachtsätzen 
koni,ilit der Inspektor zu (lern Schlüsse, daß die 

Frachtsätze in Rio Grande do Sul tatsächlich liöKer 
sind als in anderen Teilen 'des Landes. Die Fabri- 
kanten von Dörrfleisch und die •^'^iehzüchter von 
der Uruguay-Grenze ziehen vor, ihre Erzeugnisse 
der viel niedrigeren Frachten wegen nach dahin 
zu schicken. 

— In Porto Alegre wurde dieser Tage ein Indivi- 
duum namens Horacio Silva eingeliefert, das im Auf- 
trage von an dem Tode eines kleinen Kindes inte- 
ressierten Personen "dieses für — 50 Milreis ermor- 
det hat. [ 1 , 

Vom ö. Juli. 
Bahia. In Cannavieiras wurde gestern der geacht^ete 

Fazendeiro und Kaufmann Henrique Wliete ermordet. 
— „Diario de Noticias" geißelte gestern die unnachsich- 

tige Zerstörung der Küste von Itaparica, welche neuerdings 
durch die Kalkfabrikation verursacht wird. 

— Die Munizipalbeamten São Salvadors haben seit sieben 
Monaten kein Gehalt bekommen. Ist so etwas überhaupt 
denkbar?! 
eingedrungen, wodurch die Bewohner in groi3« Aufregung 

— In Villa Parà-Mirim sind bewaffnete Zigeunerbanden 
versetzt wurden. 

A'om 7. Juli. 
Rio G r a n d e d o Sul. In S. José bei Porto Ale- 

gre geriet gestern ein mit trockenem CTi'as angefüll- 
ter Schuppen in Brand, wobei eine Frau, welche 
ihre "Wohimng in demsieíben hatte, ums Leben kam. 

"Vom 8. Juli. 
Minas Geraes. Ein Zeichen von ihrer guten 

Erziehung gaben gestern mehrere Studenten aus Rio, 
welche auf der Durchreise nach Ouro Preto waren 
und auf dem Bahnhofe in Juiz de Fora die Schau- 
fenster einer Confeitaria einschlugen. Der angerich- 
tete Schaden beläuft sich auf ca. 500$000. 

Ceara. Nach einer Anzahl von Vorstellungen, 
welche die Operettentruppe A. Rentin in der Haupt- 
stadt gegeben hatte, reiste gestern dieselbe nach Sü- 
den. Der Schauspieler Amadeu Terrarí' aber hatte 
sich in ein jMädchen aus guter Familie verliebt und 
dieses üben-edet, mit ihm zu entfliehen. Die Polizei 
war davon avisiei't worden, und als sie sich an Bord 
begeben hatte, um das Pärchen einzufangen, fuhr 
der Dampfer ab. In Natal wird der schöne Ti-ainn 
des Paares zu Ende sein, denn aúf telegraphische 
Order hin, wird dort die Festnahme erfolgen. 

Santa Catharina. In Florianopolis verstarb 
gestern der Exkonsul für Belgien, Herr Schelle, Teil- 
haber der dortigen Firma Carl Hoepke & Co. 

' Tom 10. .Tuli. 
Minas. Die Züge der Centraibahn treffen sowohl 

bei Tage als auch des nachts nnt Verspätung in Bello 
Horizonte ein, wodurch die Reisenden den Anschluß 
an die anderen Züge verlieren und dem Handel gros- 
ser Schaden zugefügt wird, denn die Zustellung der 
Fracht und Postsachen kann infolgedessen ebenfalls 
nicht pünktlich erfolgen. lYotz aller Reklamationen 
ist nocli keine Besserung des Betilebes erfolgt und 
wird auch wohl der alte Schlendrian einstweilen 
fortbestehen bleiben. Zu erwarten steht aber, daß 
durch die demnächst eingeschalteten I^uxuszüge zwi- 
schen hier und Rio de Janeiro ein regelmäßiger 
N'erkehr erfolgt. 

Matto Grosso. Die Straßenbahn in Cuyaba ist 
kürzlich durch Kauf in den Besitz des Herrn Bene- 
dicto Leite de Figueiredo übergegangen. 

Parana. Vorgestern nacht hat's hier in S. Paulo 
gehagelt, und das ziemlich istai-k. Weil es aber trotz 
Ueberj'aschung und Donnerwetter noch gelinde ab- 
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gliig, hat man alle Ursache, zufrieden zu sein. "Wenn 
wir dagegen berichten, daß bei unseren Nachbarn 
im Süden vor mehreren Tagen ein Aehnliches pas- 
sierte, so dar!' man ruhig auf Sclilinnnfires gefaßt 
sein, denn nach telegraphischen Berichten aus Tei- 
xeira Soai-es sind dort Ende vorigen Monats, unge- 
logen, Hagelköi'ner von 250 Gramm, also einem Vier- 
telkilo, während eines Gewitters niedergepriisselt. 
,Wenn außer dem Materialschaden nichts Schlim- 
meres zu beklagen ist, so können die Leute noch 
von Glück sagen. In Deutschland hat man eine Ha- 
gel-Versicherung. 

— Am 14. und 15. November wird in Cuiityba 
auf Veranlassung des Jockey-Clul)s Paranaense eine 
Pfeixleausstellung eröffnet, für welche von Staats 
wegen eine Beihilfe von 5 Contos gewährt wird. 

S. Catharina. In Morinhos starb im Alter von über 100 
Jahren eine alte Freundin Annita Garibaldis namens 
Maria Fortunata. Sie hatte bis in ihr Alter ein tadelloses Ge- 
dächtnis bewahrt und erzählte häufig von den Unruhen im 
Jahre 1839, an denen bekanntlich Garibaldi lebhaften An- 
teil nahm. Ebenso erinnerte sie sich der ersten Begegnung 
dieses Freischärlers mit Annita, die ihn gegen den Willen 
ihres Vaters heiratete und ihm heidenmäßig auf die Schlacht- 
felder und späterhin nach Italien folgte. 

Rio Grande d o Sul. In Santa Maria wurde 
gestern ein im Maschinenhause der Eisenbahn be- 
schäftigter Ai'beiter von einem im Gütcrschu])pen 
angestellten Kollegen ermordet, worauf es zwischen 
den Freunden des Erschlagenen und denen seines 
Mörders zu einem großen Konflikt kam, bei welchem 
mehrere Bevolverschüsse geAvechselt wurden. Am 
aíídern Morgen versammelten sich die Arbeiter der 
Güterabteilung vor dem ]\rascMiineiihause, schlugen 
(lie Fenster ein uniT suchten die Türen zu er"brechen. 
Die herbeigerufene Polizei wurde indessen ebenfalls 
mit Schüssen empfangen, wodurch ein Soldat ums 
Leben kam. Als die Buhe nicht hergestellt werden 
konnte, wurde aus Porto Alegre ein starkes Polizei- 
aufgebot nach dort gesandt, um die Schuldigen zur 
Verantwortung zu ziehen. Es wurde eine Untersu- 
chung des Falles eingeleitet. 

Telegramme der Woche 

D e u t s c h 1 a n d. 
— Neueste Nachrichten besagen, daß bis jetict 

überhaupt noch keine Ausschiffung deutscher See- 
leute in Agadir erfolgt ist. Dieses aber wird sofoit 
geschehen, wenn Leben und Eigentum deutscher Un - 
tertanen in Gefahr stehen. An eine Okkui)ation des 
Hinterlandes von Agadir wird nicht im entfernte- 
sten gedacht. Der französische Gesandte in Berlin 
'.Aviixi dieser Tage die Antwort seiner Begierung 
überbringen, welche auf das an die Großmächte ge- 
richtete Schreiben Deutschlands erfolgen nniß. Man 
ist der Meinung, daß die Situation in Marokko viel 
von der Haltung Englands abhängt, da man seitens 
Frankreichs mit Interesse wünscht, daß dieses Uie 
Zustimniung zur Anlage einer deutschen Kolilen- 
station daselbst verweigere. 

— AVegen des gestrigen schlechten Wettcu's tritt 
der Kaisei' erst heut(! seine Noi'dlandsfahrt an. 

— Expräsident Nilo Peçanha besichtigte in Ham- 
burg die hauptsächhchsten öffentlichen Gt^bäude. 
Heute reist er nach Berlin. 

— Bei Gelegenheit des Besuches der Herreu Nilo 

Peçanha und General Bormann in Berlin brachten 
die Zeitungen schmeichelhafte Artikel über die bra- ^ 
silianischeu Gäste. 
, — Der kleine Kreuzer ,,Pant]ier", w elcher in Aga- 
dir vor Anker liegt, wird durch den Kreuzer ,,Ber- 
lin' in näciister Zeit abgelöst werden. 

— Der Kaiser trat gestei'ii seine Nordlandreise an. 
— In Hamburg lagern zur Zeit 364000 Tonnen chileni- 

schen Salpeters gegen 410000 Tonnen im vergangenen Jahre. 
— Mf> I ist der Ansicht, daß im Marokkofalie iine ruhige, 

wenn auch lange währende Auseinandersetzung mit Frank- 
reich erfolgen werde, woran sich auch andere Nationen 
beteiligen. 

— Gestern begann die Prinz-Heinrich-Wettiahrt; es sind 
dazu 65 deutsche und englische Automobile angemeldet. 
Unter den Teilnehmern befindet sich der bekannte Schrift- 
steller Conan Doyle. 

— In Berlin wurde die Institution „Eduard VII." gegrün- 
det, zu deren Vorsitzenden der Exminister Graf Posadowsky, 
2. Vorsitzenden Albert Ballin und Kassierer Max Warburg 
gewählt wurden. 

— Gestern begannen in Hamburg die Automobilfahrten 
nach Köln um den Prinz-Heinrich-Preis. Die Fahrt wurde von 
dem Prinzen selbst eröffnet, während der Herzog von Con- 
noupht den Reigen der englischen Fahrer anführte. Die 
Automobile tragen vorn als Unterscheidungsmerkmale Bil- 
der von Tieren, wie z. B. rote Affen, schwarze Katzen, Papa- 
geien und andere. Englische Offiziere dienen deutschen und 
umgekehrt deutsche Offiziere den englischen Fahrern als 
Preisrichter. 

— Heute wird in Berlin die Rückkehr des französischen 
Gesandten Mr. Jules Gambon erwartet. Dieser wird zwecks 
Lösung der Pantherangelegenheit ungesäumt mit dem 
Reichskanzler unterhandeln. 

— Dr. Nilo Peçanha und der Vizeadmiral Alexan- 
drino de Alencar reisten gestern von Berlin nach 
Kiel. 

— Die ]\Iarokkoangelegenheit geht ihrer Lösung 
auf friedlichem "Wege entgegen, demi England hat, 
entgegen anderen Berichten und trotzdem die offi- 
zielle Antwort noch auf sich warten läßt, der Pan- 
ther-Fall in Agadir anscheinend kalt gelassen. Die 
deutsche Presse konnnentiert die llede Herbert As- 
quitlis sehr günstig, besonders den Passus, worin 
er empfiehlt, gegen die Alleinherrschaft Frankreichs 
in Marokko ein Gegengewicht zu schaffen. England 
scheint auch in Zukunft mehr Anteil an dem Ge- 
schicke Marokkos nehmen zu wollen, xlnzeichen da- 
für sind vorhanden. Die Unterhandlungen der fran- 
zösischen Regierung mit Deutschland werden un- 
zweifelhaft selu' lange Zeit in Anspruch nehmen. 

— Der Führer der französischen Sozialisten, Jean 
Jaurés, veröffentlichte hn ,,Vorwärts" einen Arti- 
kel. in welchem er die Zurückziehung der französi- 
schen und spanischen Ti'uppen aus Marokko als be- 
stes Mittel, den Frieden aufrecht zu erhalten, em- 
pfiehlt. ^Nfehr kann man wohl nicht verlangen! 

— "Wie die ,,Kölnische Zeitung" schreibt, bestä- 
tigt es sich, daß die Führer der Eingeborenen aus 
der Nähe von Sus; Marokko, den deutschen Gesand- 
ten von Seckendorf aufsucliten und den "Wunsch 
aussprachen, Deutschland möge das Pi'otektorat über 
jene Umgegend übernehmen. 

— England \md Frankreich sind sich einig,, d. h. 
solange es dauert, in der ^leinung-, daß Deutschland 
keine Kohleristation im Atlanfischen Ozean bekom- 
men soll. Ja,, ja, das ist schon iinmei' der wunde 
Punkt gewesen; und wenn Michel nicht endlich mal 
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init dei' Faust auf den Tiscii schlägt, wirds auch 
wolil uodi ein ^^'oilchell so bleiben. 

— Der Chef der österreichisch-ungarisclien 
1\ riegsniai'ine, Admirai Graf Montecuecoli, wird an 
den im Septeml>er stattfindenden gToßen Manövern 
der deutschen Flotte in der Kieler Jaucht teilnehmen. 

— Eußland will ganz schlau sein. Deshalb ließ 
es durch seinen Gesandten ganz heimlich einmal 
anfrage)!, was denn eigentlich die GescJiichte mit 
dem Aufenthalt des ,,Fanther" in Agadir zu be- 
deuten hal>o. Das genügt! 

— In Deutschland weilt zur Zeit der bekannte japanische 
General Nodgi, welcher als Spezialgesandter seines Landes 
an den Krönungsfeierlichkeit-en in England teilgenommen 
hatte. Sein Aufenthalt wird mehrere Wochen dauern, da er 
beabsichtigt, gewisse militärische Studien zu machen. 

— Der französische Gesandte Mr. Jules Cambon hatte 
gestern mit dem Minister von Kiderlen-Wächter eine längere 
Unterredung, worin beide der Ansicht waren, daß. unmittel- 
barer Grund zur Beunruhigung nicht vorläge und gegen- 
seitig dtíi. Hoffnung auf das Zustandekommen einer Ver- 
ständigung beider Nationen Ausdruck gaben. 

— Die „Westminster Gazette" beschäftigte sich gestern 
mit der Marokkofrage und erklärt, daß England nicht nur 
dem deutschen Vorgehen Beifall zolle, sondern auch dazu 
beitragen werde, daß ein Vergleich mit Frankreich zustande 
kommt, was für die Erhaltung des Weltfriedens notwendig 
ist. Die deutsche Presse äußert sich lobend über diesen Ar- 
tikel und erblickt in der Haltung Englands die Basis zu 
einem englisch-deutschen Bündnis. 

O e s t er r e i ch - U n g ar n. 
— In den politischen Kreisen erkennt man an, daß das 

Vorgehen Deutschlands in Marokko mit den Menschenrech- 
ten und seinen Interessen in Einklang stehe. 

— Die „Neue Freie Presse" macht bekannt, daß Oester- 
reich, Italien und Rußland sich über die Balkanfrage voll- 
ständig einig seien. 

— Im Unterhause spi'ach gestern der erste Äli- 
nister, Herr Khuen-Kedervary über den Marokko- 
fall und wünschte dem Verbündeten, Deutschland, 
guten Erfolg in dieser Angelegenheit. Er glaubt 
nicht, daß ernste Komplikationen daraus erfolgen 
werden. Er sagte ferner, daß infolge des Einver- 
nehmens der Mächte in der Lösung der albanischen 
Frage irgendwdche Kriegsgefahr ausgeschlossen sei. 

— Die ,,Neue Freie Presse" bringt die Mitteilung, 
daß die montenegrinische llegierung die Mobilma- 
chung der Division von 'Fodgoritza angeordnet habe. 

— Man erfährt, daß die Mobilmachung der montenegrini- 
schen Division in Podgaritza auf Sonnabend verschoben wur- 
de. Derselben ist bezüglich der Balkanfrage irgendwelche Be- 
deutung nicht beizumessen. 

— Die Zeitungen aus Budapest veröffentlichen einen ge- 
heimen Vertrag Frankreichs mit Muley-Halid, Sultan von 
Marokko unterzeichnet am 10. April d. J. worin demselben 
zur Unterwerfung der aufrührerischen Stämme genügend 
Geld und französisches Militär zur Verfügung gestellt wird. 
Als Gegenleistung an Frankreich muß der Sultan vor der 
Unterzeichnung sämtl. Abmachungen mit den übrigen Mäch- 
ten zur Begutachtung vorlegen. Na — also. 

— Gestern wurde in Bosnien ein 12 Minuten an- 
dauerndes, kräftiges Erdbeben verspürt, Avelches die 
Bevölkening in Angst und Schrecken versetzte. Der 
Schaden ist außerordentlich gi-oß. 

— Heute wird in AVien Dr. Nilo Feçanlia, unser 
ehemalige Bundespräsident, erwai-tet. Die Blätter las- 
sen sich sympathisch über sieinen Besiicli aus. 

— Aus Czernowitz werden große Ueberscliwem- 
mungen gemeldet. Die Bevölkerung ist von Jedem 

Vei'kehr abgeschnitten und befindet sich in grSßtef 
iVot. Viele Häuser sind eingestürzt. 

— Kaiser Franz Joseph reiste vorgestern nach 
Ischl. 

--- Die ..Wiener Allgemeine Zeitung" veröffent- 
lichte ein Telegramm aus Berlin, worin gesagt ist, 
daß das im Jahre 1909 in Algeciras unterzeichnete 
französisch-deutsclie Abko)nmen nicht mehr der 
jetzigen Lage entsi)reche. Die in Aussicht stehende 
ünnvandlung der Bestinnnungon betreffs Marokko 
dürften in keinerlei Beziehung zu dem Algeciras- 
abkonunen stellen. 

Italien. 
— Bei Gelegenheit einer AutomobilfaJirt in Turin 

ex])lo<lierte der Benzinbehälter. Das Gefährt stieß mit 
großer Gewalt zuerst gegen einen Wagen, dann ge- 
gen eine AWmcl, wobei die (> Insassen und der Chauf- 
feur Verletzungen erlitten und das Automobil in 
Trünnner ging. 

— Aus Sulmomi wird berichtet, daß der Luft- 
schiffer Casoli gestern in einem frei fliegenden Bal- 
lon einen Aufstieg unternahm und eine große Höhe 
erreichte. Plötzlich begann der Ballon mit unhoim- 
lichor Schnelligkeit zu fallen und verwickelte ßicK 
etwa 20 Meter vom Erdboden entfernt in elektrische 
Leitungsdrähte. Casoli sprang, um sich zu retten, 
in die Tiefe, wobei er beide Beine brach. 

— In diplomatisclieii Kreisen hat die Ankunft 
des deutschen Kanonenbootes „Panther" und die 
Ausschiffung deutscher Seeleute in Marokko (was 
übrigens noch nicht geschehen ist) große Erre- 
gung hervorgerufen. Es werden internationale Ver- 
wicklungen befürchtet. 

— Aus Lucca wird bericlitet, daß Fi'au Toselli, 
die ehemalige sächsische Kroni)rinzessin Luise, 
einem Journalisten gegenüber erklärt habe, daß es 
ihr niemals eingefallen sei, irgendwelche Memoiren 
zu veröffentlichen, und daß das Gerücht, wonach 
sie sich von ihrem ^Manne scheiden lassen wolle, 
böswillige Erfindung sei. Sie sei sogar in ihrem: 
jetzigen Stande sehr glücklich. 

— Der abessinische Prinz Ligg Jeassu setzte mit 
Hilfe des Heeres seines A^itej's, Ras Mickael, die 
Bestätigung seiner Zivilliste im Betrage von jähr- 
lich 12.000 Talern durch. Er gab zugleich die Er- 
klärung ab, daß er niemand anders denn nur den 
Negus Jtlenelick als über ihm stehend anerkenne. 

— Im Monat April waren in Italien 9000, im Mai 
11.000 und im Juni 10.000 Fremde anwesend. In 
diese Zahlen sind die Gäste, welche gelegentlich 
der Einweihung des Denkmals Victor Emamiels nach 
Rom kamen, nicht eingerechnet. Im letzten Viertel- 
jahr bereisten über eine Million Auswärtiger, haupt- 
sächlich Deutsche, Franzosen und Amerikaner, das 
schöne Italien. Gegen September und Oktober er- 
wartet man eine beträchtliche Steigerung des' Frem- 
denverkehrs. 

—■ Gestern morgen 5 Uhr verstarb plötzlich in Stu- 
pinigi bei Turin die Exkönigin von Portugal und 
Tante des Königs von Italien, Da. Maria Pia, im 
Alter von 64 Jahren. 

— Bei Gelegenheit eines Streiks der Metallarbeiter 
in Portoferraio bei Livorno kam es zAvischen Aus- 
ständigen und Arbeitswilligen zu ernsten Zusam- 
menstößen, bei welchen die Polizei einschreiten und 
viele Verhaftungen vornehmen mußte. 
' —; Die Internationale Ausstelhuig in Turin wird 
fortgesetzt gut besucht. Bis Ende Juni, also in 3. 
Monaten, betrug die Zahl der Besucher 1.264.<)00. 
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— .Wegen eines neuerdings stattgefiindcnen Sti'ei- 
tes zwischen Italienern und Oesterreichern, wobei 
letztere die ita,lienische Grenze bei Cima Dodici über- 
schritten haben sollen, kam es zu großen Protest- 
kundgebungen seitens der Studentenschaft, weswe- 
gen die Polizei ernste Vorsichtsmaßregeln ergriff. 
Um den Fall zu untersuchen, wurde eine Studenten- 
kommission beider Nationalitäten an die Grenze ge- 
schickt. 

— Aua Turin wird mitgeteilt, daß die verstorbene D. 
Maria Pia von den Aerzten Anerico und Percerollo behandelt 
worden war. Als Todesursache wurde Harnvergiftung fest- 
gestellt. 

—■ In der Grenzangelegenheit mit Oesterreich ist 
hinzuzufügen, daß z^vecks Eeststellung der Tat- 
sache eine gemischte Kommission nach dem âían- 
driolo unterwegs ist. Wirklich sind österreichische 
Soldaten auf italienisches Gebiet gekommen, von wo 
sie jedoch sofort zurückgewiesen wurden. Der Se- 
nator Guardino Colleoni telegi'aphierte an den ita- 
lienischen Gesandten in W^ie-n, die nötigten Schritte 
in dieser Angelegenheit zu tun. 

— In Apiice bei Benevento kam es zwischen der 
Bevölkerung und Polizei zu einem großen Konflikt, 
weil diese die Kirch© in ein Lazai'eth umwandeln; 
wollte. Die Bauern verjagten die Polizisten, wobei 
vier von diesen verwundet wm'den. 

—■ Der italienische Gesandte in Paris hatte gestern 
mit dem Ministerpräsidenten Caillaux eine längere 
Zusammenkunft, worin er die freundschaftliclie In- 
tervention seines Landes in der Agadirangelegen- 
lieit anbot. Er betonte, daß eine Aenderung- des Alge- 
cirasabkommens nötig sei, um ein Zerwürfnis der 
beteiligetn Mächte unter eich zu verhindern. 

— Wie das Leichenbegängnis der Prinzessin Clo- 
tilde wird die Beisetzung der Exkönigin Maria Pia 
mit gi'oßer Einfachheit erfolgen. Von der könig- 
lichen Familie sind bereits die Töchter der ersteren, 
I'rinzessin Laetitia, sowie die Prinzen von Udine, 
von Salenu und der Graf von Turin im Schlosse zu 
Stupinigi anwesend. Heute wird die Ankunft des 
Königspaares und der königlichen Prinzen erwar- 
tet. Der Hof wird weitere 40 Tage Trauer haben. 
Die Ueberführung des Sarges nach Superga erfolgt 
morgen. 

— Der Minister des Aeußern bestätigt, daß Oester- 
reich-Ungarn gleichfalls eine neue Konferenz der 
Mächte betreffs der Marokkoangelegenheit wünsche, 
um das herrschende Mißverständnis zu entfernen. 
Ein auswärtiger Diplomat versichert der ,,Tribuna", 
daß Deutschland, bevor es den ,,Panther" nach Aga- 
dir entsandte, die Bewilligung dieses Schrittes durcli 
die Dreibundmächte eingeholt hätte. 

— Auf kräftiges Betreiben seitens der italienischen 
Eegierung wm-de in Honduras Kommandant Juan 
Chito, der Mörder Pers'ettis, abgesetzt und verhaf- 
tet. Die Pres&e lobt die Energie des italienischen Ge- 
sandten, welcher die Eegierung Honduras zu dieser 
Maßnahme veranlaßte. 

— In Neapel vergifteten Sich gestern durch Koh- 
lenoxydgas zwei junge Mädchen, Töchter angese- 
hener Familien. Man glaubt, daß es sich um intime 
Angelegenheiten handelt. Das ist auch wirklich an- 
zunehmen, denn die Ehre einer Südländerin fußt 
auf einer anderen Basis als in Nordeuropa, und hat 
in jedem Falle ganz andere Folgen. Beispiele dafür 
hat man beinahe täglich auch bei uns in Brasilien. 

— Auf der Ausstellung in Turin brach gestern in 
der A^tçilung der Vereinigten Staaten von Nordame- 

i'ika Feuer aus, welches von der Feuerwehr nocli 
im Entstehen gelöscht Averden konnte und demzu- 
folge nur geringen Schaden anrichtete. 

— In der Nähe der Station Spotocorno bei Genua 
stießen vorgestern zwei Züge zusammen, wobei 29 
Peraonen mehr odei- mindei' schwer verletzt wur- 
den. Das Unglück wurde durcli die Unachtsamkeit 
eines Bahnwärters verschuldet. 

—■ Beim Begräbnis seiner Großmutter, der Exkö- 
nigin Maria Pia, war der ehemalige König von Por- 
tugal, Dom Aliguel, nicht zugegen, und dieses Fak- 
tum gibt der ganzen Welt zu denken. Selbstverständ- 
lich bringt man diese Pietätlosigkeit mit der mo- 
narchistischen Bewegiuig in Einklang, und, wenn 
keine anderen Gründe vorliegen, auch vielleicht 
nicht mit Unrecht. Er hat offenbai' etwas Wichtige- 
res zu tun und huldigt dem Grundsatze: Laßt die To- 
ten ihre Toten begraben. 

— In Portoferraio, wo seit mehreren Tagen die Metall- 
arbeiter streiken, haben sich 2000 Arbeiter, den, Ausstän- 
dischen angeschlossen, weil sie mit den Bedingungen, ihrer 
Arbeitgeber nicht einverstanden waren. Man befürchtet Un- 
ruhen. 

Frankreich. 
— In Marseille waren die Kellner in Ausstand 

(getreten und veranstalteten einen Umzug, wobei es 
mit der Polizei zu einem Konflikt kam und viele 
Personen auf beiden Seiten verwundet wurden. 

— In Begleitung des Ministers J. de Selves trat 
g:estern der Präsident Falüères an Bord des Panzer- 
schiffes ,,Edgard Quinet" von Dünkirchen aus eine 
Reise nach Holland an. 

—■ In der Marokkoangelegenheit schreibt „LeMa- 
tin" daß Frankreich auf den BeifaU Rußlands be- 
stimmt bauen könne, und daß nach einer Unterre- 
dung des französischen Botschafters mit dem Mi- 
nister des Auswärtigen, Mr. Edward Grey dieser 
ganz auf Seiten Frankreichs stehe. 

— Die französischen Zeitungen stellen den Aufent- 
halt des ,,Panther" in Agadir als einen Brucli des 
Algecirasabkommens dar und sagen, Frankreich und 
Spanien hätten allein das Recht die marokkanische 
Küste zu überwachen. In offiziellen Kreisen glaubt 
man an eine Intervention Englands, welches die An- 
lage einer deutschen Kohlenstation in jener Gegend 
nicht gern sehe. Man hält das Zusammengehe]i 
Frankreichs und Englands und die Entsendung meh- 
rerer Kriegsschiffe nach Mogador für möglich. In 
Toulon warten 2 Kreuzer auf das Zeichen zur 
Abfahrt. 

— Die Franzosen sind außer sich vor Freude über 
die Auslassungen des Herrn Herbert Asquith im 
englischen Unterhause, welche dazu angetan sind, 
die französisch-englische Freundschaft aller Welt 
im hellsten Lichte zu zeigen und der aufrichtigen 
Treue Frankreichs entsprechen. Wie leicht ist es 
doch mitunter, anderen eine Freude zu bereiten! 

—- Peru hat von Frankreich den Kreuzer „Du- 
pins-de-Lome", welcher zurzeit auf der Wei'ft von 
Lorient größeren Reparaturen unterworfen wird, 
käuflich erworben. 

— Bei der Entgleisung des Expreßzuges Paris- 
Havre in der Nähe von Nantes Avurden 6 Perso- 
nen, unter ihnen die Tochter des Direktors der Pa- 
riser Oper, schwer verletzt. 

— Die Ausfuhr Englands weist im ersten Seme- 
ster dieses Jahres ein Plus von 20 Millionen Pfund 
Sterling auf, während sich der Import verringerte. 
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^ Es' sclieínt, daß die Streikbewegung abzuflauen 
beginnt, denn a.nf den Ijondoner Docks ist die Ar- 
beit wieder aufgenomnien worden und stellt aucli 
dasselbe in ]\Iancliester in Aussiclit. In Lcitli da- 
gegen wurde die Polizei wegen der unfriedlichen 
Haltung der Ai'beiter verstärkt und in Salford itn 
Herzogtum Lancaster haben sich 1;5()0 Bergleute den 
Aufst<ändischen angeschlossen. 

England. 
— Die englischen Blätter halten das Vorkomm- 

nis in Marokko für sehr beunruliigend. Sie glau- 
ben, Deutschland habe den Ministerwechsel 1n 
Prankreich benutzt, um eine Art „Bisniarckschlag" 
auszuführen, und sei England in erster Linie Re- 
chenschaft schuldig. 

— In Manchester kam es gestern seitens der Strei- 
ker zu schweren Ordnungsstörungen, welche zahl- 
reiche Verwundungen durch die Polizei zur Folge 
hatte. 

— Die Engländer sind in jeder Hinsicht „smart", das be- 
weist wieder die Tatsache, daß die Versicherungsgesell- 
schaft „Lloyd", mit der Möglichkeit eines Krieges zwischen 
Deutschland und Frankreich rechnend, auf sechs Monate zu 
5 Prozent jegliche Versicherung von Gütern, welche dabei 
vernichtet werden, annimmt. Mehr kann man gewiß nicht 
verlangen. 

Norwegen. 
■ — In Christiania erfolgte gestern die Aussperrung von 
15000 Bergarbeitern. 

Spanien. 
— In Galliza Avurdon der Bürgermeister und der 

Stadtsclii^eiber unter dem Verdachte, an dem Bom- 
ben-Attentate gegen den Pfarrer jener Stadt betei- 
ligt gewesen zu sein, verhaftet. 

— In Santander stürzte ein Automobil in den Fluß, 
was den Tod beider Insassen zur Folge hatte. 

— Aus Tuy wurde nach Madrid telegraphiert, 
daß die portugiesische Regierung einer monarchi- 
stischen Verschwörung in Valenca, Provinz Minho, 
auf die Spur gekommen sei. 

— Vorgestern lief in Barcelona der italienische 
Dampfer „Titania" ein, welcher zum Zeichen, daß 
eine Leiche an Bord sei, Halbmast geflaggt hatte. 
Diese wurde untersucht, und da ergab es sich, daß 
ein Cholerafall vorliege. Angesichts dieser Erkennt- 
nis mußte das Schiff sofort den Hafen verlassen und 
sich liacli Mahön auf der Insel :\Iinorca in Qua- 
rantäne begeben. 

Portugal. 
— Von Porto sind gestern Streitkräfte nach der 

Grenze abgegangen, denen bei der Abfahrt vom Vol- 
ke eine herzliche Kundgebung zuteil wurde. Eine 
ungeheure Menschenmenge brachte Hochrufe auf die 
Republik und das Heer aus. 

— In Lissabon kam es gestern zwischen monar- 
chistisch gesinnten Seeleuten der Marine und dem 
Volke zu blutigen Straßenkämpfen. Die republika- 
nischen Truppen griffen ein und überwältigten die 
Aufständischen. Es gab auf beiden Seiten viele Töte 
und Verwundete. Man sagt, daß die Monarchisten 
2 Millionen Franken von ihren Parteigenossen aus 
Brasilien erhalten haben. 

— ,,Daily Graphic" erklärt, daß seitens der Re- 
gierung dem deutschen Botschafter, Grafen "Wolff- 
-Metternich, eine gründliche Darlegung des Marokko- 
falles zuging. Es heißt in derselben, daß die jetzige 
Stellung Englands zu Deutschland derjenigen von 
1904 zu Frankreich, sehr ähnlich sei. Die offizielle 
Antwort auf die deutsche Note wird erfolgen, wenn 

der MeinungsaUstauscK mit den übrigen MächTen be- 
endigt sei. 

— Demnächst wird in der llua Anhaia noch eine 
Hutfabrik eröffnet, in derselben werden 500 Arbei- 
ter beschäftigt. 

— Dei' Staiitspräsident Abilo Wolnez legte dem 
Kongreß nahe, den Elementarunterricht den ein- 
zelnen !Munizi]nen zu überlassen. Als Entschädigung 
solle mau ihnen die Steuern auf Privat- und Ge- 
schäftshäusern, sowie Schlachtvieh überlassen und 
außerdem einen jährlichen Zuschuß von 300 und 
500 Milreis aus der Staatskasse bewilligen. 

— Ueber die monai'chistische Beiwegung werden 
allerlei Nachrichten in die Welt gekabelt, daß man 
sich vorläufig noch kein klares Bild von der Situa- 
tion machen kann. Selbstvei-ständlich macht die re- 
publikanische Regierung die größten Anstrengungen, 
am Ruder zu bleiben; die Truppen werden in Bereit- 
schaft g^ehalten und die Grenze äußerst scharf über- 
wacht." Die Telegramm Zensur wird streng gehand- 
habt, was daraus hervorgeht, daß die Depeschen 
über Madrid und Ijondon kommen. Immerhin läßt 
sich vernehmen, daß die jung© Republik eine ernste 
Prüfung zu bestehen hat, bevor sie fest im Sattel 
sitzt. Das Volk ist àn das alte Regime noch zu sehr 
gewöhnt, und die Geistlichkeit, wütend über die 
Trennung des Staates von der Kirche, schürt das 
unter der Asche glimmende Feuer. So ist es also 
nicht zu verwundern, wenn, wie es bereits gesche- 
hen ist, die Revolution in hellen Flamlnien empor- 
lodert. Die Hauptstütze der Republik ist das Heer, 
aber auf das ist in Portugal kein allzu großer Ver- 
laß, wie die Geschichte hinreichend bewiesen hat. 
Erst gestern wieder sind 2 Offiziere des 30. Infan- 
terie-Regiments desertiert und an der Grenze wer- 
den fortgesetzt militärische Ausreißer eingefangen. 
Wie vielen aber die Flucht g'elingt und gelungen sein 
muß, zeigt der neuerliche Befehl, auf jede Person 
zu feuern, welche sich der Grenze nähert. Uebri- 
gens wird offiziell nichts von Tumulten in Lissabon 
und Oporto gemeldet. Wenn aber demgegenüber von 
dem Enthusiasmus der Soldaten gekabelt wird, so 
sind ohne Zweifel schon schwerwiegende Ereignisse 
vorgekommen. AVarten wir den Verlauf der Dinge ab. 

.— Trotz der herrschenden Aufregung im Volke 
versichern die Blätter, daß überall im Lande Ruhe 
herrsche. Durch die Flucht der beiden Offiziere 
wurde das Bestehen einer monarchistischen Ver- 
schwörung aufgedeckt, was eine große Anzahl von 
Verhaftungen im Gefolge hatte. • 

— Aus London wird gemeldet, daß der Exkönig 
Manuel hinter den A^erschwörern stehe und mit ihnen 
gemeinsame Sache mache. Dom Miguel von Bra- 
gança habe die Monarchisten zu den Waffen geru- 
fen. Es gehl außerdem das Gerücht, die Anhänger 
der Monarchie in Brasilien hätten eine Million Pfund 
Sterling zum Ankauf eines Kreuzers nach England 
geschickt. Das ist unseres Erachtens eine fette Ente. 

— Nach Berichten der ,,Morning Post" ist die 
monarchistische Bewegung durchaus nicht leicht zu 
nehmen, denn an der Grenze sind Vorkehi-ungen 
getroffen, die Republikaner gebührend zu empfan- 
gen etc. Am meisten wird das Ausreißersystem ge- 
probt; das ist immer bei den alten Heronen das si- 
cherste Anzeichen eines nahen Sieges gewesen. 

— Vorgestern wurden drei junge Leute, welche 
über die Grenze gehen wollten, trotz ihrer Verklei- 
dung als Kohlenbrenner als Söhne angesehener Fer- 
nen, einer als Sohn des letzten monarchistisçli^ 



Ministers cies AeuBern erkannt. Alle drei wurden 
zu Untersucliungszwecken nacii Jissaboii gcscliickt. 

Belgien. 
— In Antwerpen haben die Stroikor neuerdings 

solclio Aussclireitungen begangen, daß die Polizei 
wiederholt einschreitou mußte. Um zwischen ^Arbeit- 
gebern und Ausständischen zu vermitteln, begab sich 
gestern der Handelsniinistcr nach dort. 

Holland. 
— An Bord des Panzerschifles /,l']dgard Lionet" 

traf gestern der Präsident Pallières in Amsterdam 
ein. Er wurde von der Königin Wilhelmine und dem 
Prinzen Heinrich empfangen. Beim Empfange waren 
vieie Autoritäten und die Mitglieder der französi- 
schen Gesandtschaft zugegen. Abends veranstaltete 
die Königin ein Galabankett zu Ehren des Präsi- 
denten, bei welcher Gelegenheit er von der Königin 
iWillkonnnen geheißen Avurde und dieser seine Glück- 
.Svünsche zur Geburt der kleinen Prinzessin Juliana 
darbrachte. Er leerte sein Glas auf das Wohl der 
hohen Eltern und des holländischen Volkes. Xach 
Schluß der Tafel wurde der Hafen besucht, in wel- 
phem alle Schiffe in Plaggensclunuck prangten mul 
festlich illuminiert waren. 

— Der Streit der Hafenarbeiter und Matrosen geht auch 
in Amsterdam nicht friedlich ab. Gestern abend verur- 
machten die Streiker ernste Unruhen, welche die Polizei zu 
Gegenmaßregeln zwangen. Die Kavallerie sprengte^ die Auf- 
ständischen auseinander, wobei viele Verwundungen vor- 
kamen und eine große Anzahl Verhaftungen erfolgte. 

— Während der reiche, unter dem Namen „Oelkönig" be- 
kannte Kaufmann Nobel aus Virborg mit seiner Gemahlin in 
Petersburg weilte, wurde seine Besitzung durch eine Feuers- 
brunst zerstört, bei welcher Gelegenheit 2 seiner Kinder, 
Mädchen von 5 und 7 Jahren, verbrannten. Die Gouver^ 
nante, machte verzweifelte Anstrengungen, die Kleinen zu 
retten, wobei sie selbst schwere Brand\vunden erhielt. Vor 
Entsetzen wurde sie wahnsinnig. 

Türkei. 
■— Die Gefahr eines Zusammenstoßes mit Monte- 

negro wegen seiner Haltung gegenüber den auf- 
ständischen Albanesen scheint zu schwinden. AVe- 
gen einer Verständigung, welche die türkische Re- 
giermig mit den Anführern der Bewegung herbei- 
zuführen beabsichtigt, wiu-de dem türkischen Mi- 
nister in Cettinje gestattet, mit diesen auf monte- 
negrinischem Gebiet zu unterhandeln. Bei der Zu- 
sammenkunft überreichte der Gesandte da^ schrift- 
liche Versprechen seiner Regierung, den Albanesen 
den Heeresdienst, sowie die Steuern auf Wolle und 
andere Produkte zu erlassen. Man glaubt jetzt an 
eine endgültige Lösung der albanesischen Frage und 
die baldige Beendigung des Aufstandes. 

Rumänien. 
— Ein Mord und Selbstmord in einem Ballon ist das 

Neueste auf dem Gebiete des Verbrechens. In Bukarest ver- 
anstaltete ein Sohn des durch seinen Reichtum bekannten 
Obersten Jonesen einen Aufstieg im Freiballon, wozu er die 
Tochter eines Offiziers einlud, welche dazu einwilligte. Nach 
mehreren Stunden wurde der Ballon auf einem Acker ge- 
funden, und in der Gondel sah man die junge Dame mit einem 
Dolchstich in der Brust und der Luftschiffer mit durch- 
schossenen Schädel tot nebeneinander. Der Beweggrund 
zu dieser grausigen Tat scheint Eifersucht gewesen zu sein, 
denn das Fräulein hatte sich vor einiger Zeit mit einem 
anderen jungen Mann verlobt. 

Montenegro. 
— Die albanesischen Flüchtlinge zeigen wenig 

Lust, in ihre Heimat zurückzukehren, da sie kein 

Verti-avien zu den iljnen \'on der Tiii'kpi ge- 
machten Vorspreclumgen haben. 

Vereinigte Staaten. 
— In Newyork starben gestern an den Folgen 

des Sonnenstichs 177 Personen. 
— In New York herrscht eine erdrückende Hitze, welche 

Hunderte von Sonnenstichen, viele mit tödlichem Ausgang, 
verursachte. 

— An Bord des Dampfers ,,.Moltke" kam ein Cho- 
lerafall vor. 

— Trotz des hei'i'schenden Sturmes kamen gestern 
in mehreren Städten der Union zusammen 962 To- 
desfälle an Sonnenstich vor. 

Mexiko. 
— Die Angestellten der Straßenbahnen iii der 

Hauptstadt, welche bereits 2 Wochen streiken, ver- 
anstalteten gestern eine Kundgebung, bei welcher 
es zu einem Zusammenstoße mit der Polizei kam. 
Bei diesem wurden 7 Arbeiter getötet und viele ver- 
wundet. 

A r g e n t i n i e n. 
— Ein englischer Briefmarkensammler kaufte von 

dem Argentinier Miguel Gambin seine Sammlung für 
6000 Pfund Sterling. Die Zeitungen kritisieren die 
Regieinmg, daß sie die wertvolle Kollektion nicht 
für den Staat erworben habe. 

— Ein argentinischer Offizier hat verlauten las- 
sen, daß er an der deutsclien Südpolexpedition teil- 
zunehmen gedenke. 

— Der Direktor des Gesundheitsamtes hatte ge- 
stern mit dem Minister des Innern eine längere Kon- 
ferenz, in welcher über Maßregeln gegen 'die Ein- 
schleppung der Cholera aus "Norditalien bera- 
ten wiu'de. 

— Gegen die Einschleppung der Cholera in Buenos-Ayres 
wurden neue Vorsichtsmaßregeln getroffen. 

Nach einigen Jahren mit schlechtem Erfolge, wird 
dieses Jahr eine i-eiche Zuckerernte in der Provinz 
Tucuman erwartet. 

Chile. 
— Bei Concepcion kollidierten gestern 2 Züge, 

wobei die beiden Lokomotivführer ihr Lel>en ein- 
büßten und eine Anzahl Passagiere Verwundungen 
davontrug. 

— Die Stadt und der Hafen Iquique wurden ge- 
stern Wiedel' von einem gewaltigen Sturm heimge- 
sucht, dei' ebenfalls großen Materialschaden anrich- 
tete. Die Telegraphen- und Tclei)honlinien wurden 
unterbrochen. Die Bevölkerung ist in Aufregung. 

, Paraguay, 
j — Die politisclie Lage spitzt sich mächtig zu. 
General Jai-a will absolut am Ruder bleiben Und 

I setzt zu diesem Zweck© alle Hebel in Bewegung, 
j Seine Gegner steckt er erstlich' ins Gefängnis, um 
ilinen darauf, damit sie ihm nicht hinderlich sein 
können, eine unfreiwillige längere Reise ins Ausland 
zu verschaffen. Die Depeschenzensur wird mit der 
größten Strenge durchgeführt. Die Zeitung „El Dia- 

'rio' 'ATOixie von Polizeisoldaten zerstört, weil sie 
den Präsidenten angegriffen hatte. Als darauf der 
Richter Brunetti die Schuldigen verurteilte, mußte 
er auf Jaras Befehl sein Amt niederlegen, was wie- 
derum bewirkt hat, daß das Oberlandesgericht mit 
Verzichtleistung droht. Die Studenten veranstalte- 
ten einen gi^oßen Protestunlzug, wobei die Polizei 
einschritt und fast alle Teilnehmer mißhandelte und 
verhaftete. Nach letzten Telegrammen hat Jara über 
Assuncion auf 3 IMonate den Belagerungszustand ver- 
hängt. 
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Vermischte Maehdehten. 

E i e s e n p 01 y p e 11 u n d K r a k e n. Unter den See- 
ungeheuem, von "denen seit alter Zeit grausliche 
Sagen in Umlauf sind, spielt neben der Seescklange 
der Eiesentintenfisch oder Kraken eine große Bolle. 
Der alte Bischof Pontoppidan schildert ihn Avie folgt: 
„Wenn die norwegischen Fischer beim Fange einen 
großen Eeichtum von Fischen bemerken und zu- 
gleich wahrnehmen, daß die Tiefe beständig ab- 
nimmt, so fliehen sie, denn es naht der Kraken. 
Dann erhebt sich aus der Flut ein breites, unebenes 
Feld von einer halben Stunde im Durchmesser, bis- 
weilen 30 Fuß über die Seefläche ansteigend. In den 
Vertiefimgen, welche die Unebenheiten des Eük- 
kens zeigen, ist Wasser zurückgeblieben, in dem 
man Fische springen sieht. Nach und nacli steigen 
von ferne heraus, wie die Fühlhörner der Schnecke, 
Arme empor, mächtiger als die stärksten Mastbä:u- 
me der Schiffe und lang genug, um ein Seeschiff mit 
100 Kanonen zu fassen und in den Abgrund zu zie- 
hen. Sie dehnen sich nach allen Seiten hin aus, spie- 
len gleichsam miteinander, neigen sich zur AVasser- 
fläche, richten sich wieder empor und haben die 
Beweglichkeit der Arme jedes andern Polypen." 'N'on 
einem solchen Ungetüm mrd andererseits berichtet, 
daß es sich in einer schmalen Bucht im nördlichen 
Norwegen gefangen habe, sein imgeheurer Körper 
habe die ganze Bucht ausgefüllt, wobei die Arme luii 
Felsen und Bäume geschlungen Avaren und letztere 
zum Teil entwurzelt hatten. Das sind Fabeln, aber 
Polypen von riesiger Größe sind tatsächlich vorhan- 
den. Hierhin gehört, wie heute keinem Zweifel mehr 
unterliegen kann, das merkwürdige Geschöi)f, das 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts sich iu einem Fi- 
schernetze bei Malmö fing und von da nach Kopen- 
hagen gebracht Avurde. Es soll in seinem Aeußoi'n 
einem mit einer Kutte bekleideten Alönch geglichen 
haben, dem aber die äußern Gliedmaßen teihveise 
abgehauen Avaren. Unter Seufzen und Stöhnen habe 
dieser Meermönch noch drei Tage gelebt. König Chri- 
stian III. ließ den toten Körper begraben, .,umdem 
Volke nicht Ursache zu ärgerlichen Eeden zu geben." 
Glücklicherweise hatte der König befohlen, das sel- 
tene Wesen vorher abzuzeichnen, und diese Zeich- 
imngen haben ermöglicht, die Avahre Natur des Ge- 
schöpfes zu erkennen. Freilich sehr viel später, demi 
Avährend des 17. und 18. Jahrhunderts glaubte man 
gar nicht mehr an die Wahrheit dieser Erzählung, 
und erst 1854 gelang es dem berühmten dänischen 
Naturforscher Steenstrup, nachzuAveisen, daß das fa- 
belhafte Ungetüm ein riesiger Tintenfisch geAvesen 
sein müsse. Diese Tiere gehören zu den Kopffüßlern 
oder Kephalopoden, von denen 'Her Octopus wohl 
der bekannteste ist. Schon im Altertum Avird von den 
Eiesenpolypen berichtet. Die früheste ErAvähnung 
findet sich bei Aristoteles, der von einem 5 Ellen 
langen Loligo spricht und das Tier höchst wahr- 
scheinlich selbst gesehen hat. Plinius erzählt, ein 
solches sei zu Carteja nachts an die Küste gekom- 
men und in die Fischbehälter eingedrungen. Der 
Kopf dieses Tieres sei so groß geAA^esen Avie ein Faß 
von 15 Amphoren (die römische Amphore enthielt 
etwa 26 Liter), dabei habe das Ungeheuer schlan- 
genfönnige Arme von 30 Fuß Länge gehabt, die am 
Ende Saugnäpfe besaßen, die eine Urne Wasser fas- 
sen konnten. Linne hielt nach den ihm bekannt ge- 
,wordenen Berichten die Existenz dieses Meertiers 

fiu" erwiesen und gab ihm in der Schilderung der 
iauna von SchAveden den Naanen „Microcosmus ma- 
rinus", später stiegen ilun aber doch Zweifel auf und 
er strich es zuletzt Avieder aus seiner Fauna. Sein- 
mit Unrecht, denn sichere A7ahrnehmungen des Tie- 
res mehrten sich bald. So sah Péron in der Nähe der 
Insel Vandicmensland einen ungeheuren Polypen, 
der mit Geräusch in den Wogen umherrollte. Er 
besaß 6 bis 7 Fuß lange Arne, die Avie furchtbare 
Schlangen an der Meeresoberfläche sichtbar Avaren. 
Von einem noch größeren Kraken berichtete Ga- 
mard. Er Avurde in der äquatorialen Gegend des At- 
lantischen Ozeans angetroffen, aber tot, in sehr ver- 
stümmeltem Zustand. Was die Haifische und Vögel 
übrig gelassen liatten, wog etAva 100 Pfund und be- 
stand aus der gänzlich von ihren F'angarmen ent- 
blößten Längshälfte des Leibes. Man kann daraus 
auf die Größe und Stärke der Fangarme schließen. 
Unter den Feinden dieser Eiesenpolypen im Meere 
sind die SperAvale besonders zu nennen. Der Fürst 
von Monaco traf 1895 auf der ,,Prinzeß Alice" bei 
der Insel Terceira auf einen riesigen PottAval, der 
harpuniert wurde und vor seinem Verenden die Kie- 
fern öffnete, um eine gro'ße Masse auszuspeien, die 
der Fih'st sogleich als Kephalopoden erkaimte. Es 
gelang, den AVal vor dem Versinken ins Schlepptau 
zu nehmen und nach der nächsten Thranfaktorei 
zu bugsieren. Im Magen des AVales fanden sich u. a. 
zahlreiche Eeste von Kephalopoden luid an den Lip- 
pen viele nmde Vertiefungen, die als Eindrücke 
durch die Saugnäpfe derselben erkannt AA-iu'den. Man 
mag demnach, erzählt der Fürst, erraten, Avelche 
erbitterten Kämpfe tief unter der Oberfläche der 
See sich abspielen. Trotz ihrer Beweglichkeit Averden 
die Kopffüßler von dem Pottwal erfaßt, der den Kör- 
per des Gefangenen ZAvischen den Zähnen seines Un- 
terkiefers und den entsprechenden Vertiefungen im 
Oberkiefer packt und so jede Möglichkeit des Ent- 
rinnens abschneidet. Bei dem A^ersuche, sich zu be- 
freien, schlägt das dem Untergang geAA'eihte Tier 
seine Ai-me in den Kopf und die Lippen seines A''er- 
folgers ein, indem es sich mit seinen Saugnäpfen da- 
ran fesüiängt. InzAvischen wandert der in der Ea- 
chenhöhle liegende Körper, von dem sich die ver- 
hältnismäßig dünnen Arme bald loslösen, den 
Schlund des AVales hinab und die angeklammerten 
Arme sterben nach kurzer Zeit ab. Ein sehr großer 
Tintenfisch Avurde vor mehr als 35 Jahren in der 
Nähe der amerikanischen Küste gefangen. Die Länge 
seines Köi-pcrs "betrug 1 engl. Fuß, der Umfang o 
Fuß. Die beiden Fangarme liatten die Länge von 'je 
24 Fuß, die 8 am Kopf sitzenden Arme Avaren'6 Fuß 
lang imd hatten 9 Zoll im Durchmesser. Die Saug- 
näpfe Avaren gezahnt und maßen I bis 3 Zoll im 
Durchmesser. Dieses große Exemplar ist trotzdem 
nicht das bedeutendste seiner Art. Nahe dem Ort, 
AA'o es erlegt Avm-de, hatten Fischer schon früher ge- 
fährliche Begegnungen mit Tintenfischen zu beste- 
hen. In einem Falle Avurden einem solchen zAvei Ar- 
me abgehauen, AA'orauf das Ungeheuer eine große 
Menge tintenschAvarzer Flüssigkeit ausgab und in- 
nerhalb der Trübung seinen Eückgang verbarg. Ein 
Teil des abgehauenen Armes Avar 19 Fuß lang, doch 
sollen außerdem Stücke von 6 Fuß Länge zerstört 
AA^orden und Stümpfe von mehr als 10 Fuß Länge 
am Körper des Theres zm-ückgeblieben sein. Man 
kann daraus auf die geAvaltige Muskelki-aft dieser 
Tiere schließen. Aw kurzem hat G;. Nachtsheim lii^-. 
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i'über direkte Versuclie an einem kleinen Tiiitenriscli 
(Octupus vulgaris) im Aquarium der sioologisclien 
Station m Eovigno (Adria) angestellt. Um die Kraft 
der stark muskulösen Saugnäpfe zu erproben, be- 
festigte er eine Krabbe an einer Kordel und hielt das 
Tier in das Aquarium. Sobald der Polyp den Köder 
erblickte, schwamm er hinzu und packte ihn. Der 
Beobachter versuchte nun mit einem Genossen, dem 
Tier seine Beute wieder zu entreißen, allein dazu 
reichte ihre Kraft nicht aus, sie glaubten den Polypen 
sammt der Krabbe eher aus dem AVasser empor- 
ziehen zu können, als daß er loßließ. Plötzlich gab 
der Zug nacli, die Krabbe war auseinander gerisseji, 
indem der Oktopus sie festhielt und sicli mit seinen 
Saugnäpfen an die Wände geklammert hatte. Man 
muß hiernach schließen, daß ein Eiesenpolyp für 
den einzelnen Menschen ein unüberwindlicher Geg- 
ner ist. Die Bi-zähhmg, daß ein solches Ungetüm 
einst bei St. Helena ein paar Matrosen von einem 
Schiff herabgeholt habe, naclldem es mit seinen Ar- 
men die Takelung umklammert, ist jedoch eine Pa- 
bel. Uebrigens befindet sich in St. Malo ein Votivge- 
mälde, das den Kampf einer "Schiffsbesatzung mit 
einem Eiesenpolypen in der Nähe der Küste von 
Angola darstellt und von der Mannscliaft zum Dank 
für ihre Eettung gestiftet mu-de. 

Leuchtende Luft. Einer neuen folgenreichen 
Entdeckung der modernen Chemie widmet Caniille 
Plammarion einen fesselnden Aufsatz, der zugleich 
einen Ueberblick darüber bietet, wie die modenie 
.Wissenschaft die geheinmisvolle Zusammensetzung 
unserer Atmosphäre Schritt um Schritt entschleiert 
und Avie die chemische Industrie diese Erkenntnisse 
praktisch, ausmünzt und aus der industriellen Aus- 
nutzung der Ijuft reiche Gewinne 'zu ziehen weiß. 
Sauerstoff imd Stickstoff spielen bereits eine große 
Bolle: nun hat sich der Industrie eine neue Quelle 
eröffnet; die Luft wird künftig zu Beleuchtungs- 
zwecken ausgenutzt werdeji können. Bei der letz- 
ten Sitzung der französischen Asti'onomischen Ge- 
sellschaft hat Oh. Ed. Guillaume mit Hilfe geistrei- 
cher Experimente nachgewiesen, daß ein vor 
nicht allzu langer Zeit entdecktes, in unserer At- 
niosphäre enthaltenes Gas, das von der Wissen- 
schaft den Namen iSTeon erlialten hat, in besonderen 
Tuben bei der Berührung mil elektrischen Tun- 
ken ein prachtvolles und dabei sehr billiges LicJit 
spendete. Diese leicht orangenfarbene, helle Be- 
leuclitung erweist sich auf das Auge auBerordent- 
lich wohltuend, und es ist kaum zu bezweifeln, so 
führt der Gelehrte im ,,Newyork Herald" aus, daß 
dieses neuentdeckte Licht bald seinen Eroberungs- 
zug in die Praxis antreten wird. Die Ausnutzung der 
einzelnen Bestandteile unserer Atmosphäre zählt zu 
den gewaltigsten Errungenschaften der modernen 
Chemie. Von den Zeiten des Empe'dokles und des 
Aristoteles bis zu Lavoisier, zwei Jahrtausende hin- 
durch ward die Wissenschaft von der Hypothese be- 
herrscht, daß die Welt aus vier Elementen besteht: 
Erde, Wa-sser, Luft und Peuei-. Und um das Werden 
und Vergehen des Lebens zu erklären, fügten ciie 
Weisen vier Haupteigenschaften hinzu: die Wärme, 
die Kälte, die Trockenheit und die Feuchtigkeit, die 
in ihrer Wechselwirkung nicht nur den Menschen 
hervorbringen sollten, sondern sogar seinen Cha- 
rakter und sein Temperament bestimmten. Dieser 
Glaube von der Beschaffenheit der Welt galt als 
bewiesen, und wer daran gezweifelt hätte, wäre im 
P.eiche der klassischen Wissenschaft ein Meuterer 

gewesen. Als vor weniger als 150 Jahren i^avoisier 
die Entdeckiuig machte, daß die Luft kein Element 
ist, als er der erstaunten Menschheit die Eesultate 
seiner Analysen mittcnlte, da urteilte in der Aka- 
demie der Wissenschaften ein berühmter Chemiker, 
Bamné, der Erfinder des Aerometers, mit der Uebei"- 
zeugungstreue seiner Zeit: ,,Die Urelemenle sind von 
den Physikern aller 'Zeiten ujid aller Länder erkamit 
und bestätigt worden. Es ist nicht anzunehmen, daß 
diese Elemente, die zwei Jahrtausende als solche 
galten, heute in Bestandteile aufgelöst werden kön- 
nen, und man müßte mit absurden Folgerungen, um 
nicht noch mehr zu sagen, vorgehen, wenn man die 
Existenz des Feuers und der Erde anzweifeln wollte. 
An nichts mehr könnte man glauben, wenn Feuer, 
Luft, Wasser und Erde nicht mehr als Elemente an- 
erkannt werden." Aber die Ueberzeugung mußte 
sich den Tatsachen beugen und gestehen, daß weder 
die lAift noch das Wasser Elemente sind. Doch dies 
war nur ein erster Schritt, nicht l)eim ersten An- 
sturm konnte die Chemie der Atmosphäre das (ie- 
heimnis in ihrer Zusammensetzung entreißen. Ein 
Jahrhundert lang herrschte nun der Glauben, dal^ 
die Luft aus Sauerstoff und Stickstoff bestehe, mit 
einem geringen Teil von Kohlensäure und Wassei'- 
danipf. Bis der englische Chemiker Lord Ealeigh 
die Dichtigkeit des atmosphärischen Stickstoffes mit 
dem chemischen Stickstoff verglich und die üebei'- 
^eugung gewann, daß in der Luft noch andere, bis- 
her unbekannte Elemente enthalten sein müßten. 
Gemeinsam mit Professor Eamsay gelang es dann, 
ein neues Gas abzusondern, das Argon. Das war im 
Jalire 1894. Sir William Eamsay fuhr in seinen Ex- 
perimenten fort, und das 19. Jahrhundert schloß 
ab mit der bedeutungsvollen Entdeckung von vier 
weiteren, in der Atmosphäre enthaltenen Gasen, dem 
Helium, dem Kryton, dem Neon und dem Xenon. 
Diese Gase zeigen eigentümliche Erscheinungen; sie 
sträuben sich ge'gen jede Verwendung und sind daher 
auch ,,träge' Gase" genannt worden. Doch sie gel- 
ten auch als ,,seltene" Gase, weil sie in der Luft 
nur in minimalen Bruchteilen enthalten sind. Auf 
00.000 Teile Luft findet man nur einen Teil Neon. 
Aber dieser winzige Bruchteil läßt sich durcli eine; 
großzügige Verarbeitung der AtmospTiäre sammeln. 
George Claude liat bereits ein Verfahren ausgear- 
beitet und damit wird das Neon zum Industriepro- 
dukt. Jahrhunderte lang glaubte man, daß die Luft 
keinen anderen "W'ert habe, als unsere Lungen zu 
speisen. Nun ist in kaum 150 Jahren das wirkliche 
Wesen der Luft erkannt worden, und der gewaltig(i 
Ozean der Atmosphäre, der uns in der Form von 
Sauerstoff Heizmaterial, als Neon Licht und durch 
die Ausnutzung des Stickstoffes chemische Dung- 
mittel liefert, wird von der Industrie erobert. Und 
ehe es der Menschheit gelungen sein wird, allen 
Sauerstoff und alles Neon der Luft zu verbrennen, 
wird die Kunst unserer Ingenieure wohl auch das 
Mittel gefunden haben, die fabelhaften Kräfte aus- 
zunutzen, die von der Sonne ausgehen. ,, Wie viel 
Generationen," so schließt Flammarion seine Be- 
trachtung, ,,werden einander folgen müssen, bis 
auch dieser Traum erfüllt ist?" 

Heiraten in Birma. In Birma kennt man 
nur eine zivilrechtliche, keine kirchliche Eheschlie- 
ßung. Die Ehe "wird überhaupt nur als eine ein- 
fache Gemeinschaft betrachtet, die bei unglückli- 
chem Ausfall leicht wieder zu lösen ist. Nach der 
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Trauung tragt die birnianischc • auch kein 
äußerliches Keinizeicheii, wie den sonst so allgemein 
üblichen Trauring, ja sie nimmt nicht einmal den 
Namen ihres Ehemannes an, sondern fühi't ihren 
Mädchennamen weiter. Der Ehemann hat keinerlei 
Rechte bezüglich des Vermögens, das seine l<'raii 
schon vor der Verehelichung besaß, ebenso'\\ enig 
über das, das sie in der Ehe erwirbt. Die birmanische 
Frau kann auch ihren Mann voi' öericht vertreten. 
IJei Vertragsabschlüssen mit dritten Personen be- 
darf es zu deren Gültigkeit dei- Unterschrift beider 
Ehegatten; ebenso können sie Anlehen gegen Sicliei'- 
heit von beiden abschließen, doch steht dieses Recht 
auch dem Manne und der Frau einzeln zu. Wenn das 
Ehepaar einander gleichgültig geworden ist, steht 
einer schnellen friedlichen Scheidung in Birma nichts 
im Wege. 

Seltsame Trauerbräuche. Recht seltsame 
Trauerbräuclie bestehen jetzt noch in Sardinien un- 
ter den Nachkonmien der 1500 Israeliten, die nach 
der Zerstörung Jerusalems von Titus Vespasianus 
nach jener Insel verbannt wiu-den und deren Spröß- 
linge im Laufe der Zeit das Christentum angenom- 
men haben. Weim ein Eamilienglied stirbt, befes- 
tigt man im besten Zimmer der Wohnung etwa eine 
Handbreit vom Fußboden entfernt ein schmales 
Brett, auf welches man einen Gegenstand aus dem 
Besitze des teuren Verblichenen legt. Rings um das 
Brett kauern sich nach orientalischer Art die Frauen 
des Hauses, und es beginnt der ,,attittu" oder Trauor- 
gesang. Die Mutter stimmt ihn an, die Schwestern 
setzen ein und die anderen weiblichen VerAvandten 
und Freundinnen der Famihe schließen sich an. Ge- 
sungen wird ein Trauerlied in siebenfüßigen ^'er- 
sen. Jede Verseszeile wird eingeleitet mit den Wor- 
ten: „Sohn, Herz deiner Mutter!" die Schwestern 
sagen „Bruder" und die anderen Frauen wählen dem 
Verwandtschaftsgrad entsprechende Bezeichnungen. 
Ein Tränenregen bildet die Begleitung der Trauerme- 
lodie. Die „attittu" dauert mindestens einen Tag und 
die Weiber dürfen an diesem Tage nur weinen und 
singen, aber kein Wort sprechen. Sobald der Tod 
ieines Angehörigen odei' Freimdes bekannt Avird, be- 
reitet jeder, der zur Famihe gehört, einen „Korb" 
vor; der Korb enthält einen Leichenschmaus für 
die Klageweiber, die bei der Leiche bleiben müs- 
sen. Iis wird genau darauf geachtet, daß die Frauen 
sich von dem Leichenbrett nicht entfernen; sie dür- 
fen nur von Mittag bis Schlag ein Uhr ein wenig 
ausruhen und auch nur in dieser Zeit etwas essen; 
was sie von den gespendeten /Speisen nicht auf- 
essen können, wird den Armen geschenkt. Auf den 
„attittu" folgt der „ispendiu". In wohlhabenden Fa- 
milien schlachtet man drei Kühe, die besten der 
Herde. Das ganze Blut wird aufgefangen und in die 
Gedärme der Kühe eingefüllt; die gekochte Blut- 
wurst wird dann mit einem dreieckigen Brötchen 
den Jünglingen u. Jungfrauen des Ortes gegeben. Das 
Fleisch aber erhalten alle diejenigen, welche zu Eh- 
hren des Verstorbenen einen Korb gebracht haben; 
eine besondere Portion bekommen die Geistlichen, 
die Küster, die Kirchensänger und die Bruderschaf- 
ten, die an der I^eichenfeier teilgenommen haben. - 

Homunkulus und Meerweibchen. Im Königli- 
chen Naturalienkabinett zu Stuttgart fällt dem B^chauer 
gleich beim Eintritt ein kleines merkwürdiges Gebilde von 
menschenähnlicher Gestalt auf, ein Männchen von wenig 
Spannen Höhe, das man auf den ersten Blick als des Prä- 
parat eines menschlichen Embyros ansehen möchte. Bei nä- 

herer Betrachtung »teilt mch abi^r hareííttR, daß dar Rumpf 
von der Haut eines großen Frosches gebildet ist, daß auf 
diesen Rumpf der Schädel eines Aeffchens gesetzt worden 
ist und daß dann mit Hilfe von Fischschuppen und allerlei 
anderem Beiwerk das Männlein vollendet wurde, dae gewiß 
früher einmal als eine große Rarität von zahlreichen weit 
offenen Augen angestaunt worden ist. Ein Gegenstück zu 
diesem "Homunkulus befindet sich in der mediko-histori- 
schen Sammlung des Kaiserin-Friedrich-Hauses in Berlin, 
ein Meerweibchen. Es ist ein 62 Zentimeter langes räteel- 
haftes Wesen mit hängenden Brüsien und deutlich hervor- 
tretenden Rippen; den in einen Fischschwanz auslaufenden 
Körper ziert ein kleiner grinsender Kopf. Wie eine Unter- 
suchung mit Röntgenstrahlen ergeben hat, ist in dem ganzen 
Gebilde nur der Schwanz echt und früher möglicherweise 
die Zierde irgendeines Seefiachíjg gewesen; alles andere ist 
aus Kitt, Werg und andern hettte nicht mehr definierbaren 
Mitteln gefertigt und dick mit Leim überzogen. Das ganz« 
stellt vielleicht das Produkt der lebhaften Phantasie ir- 
gendeines Matrosen dar, der mit der künstlerischen Er- 
schaffung eines solches Meerwunders die Stunden der Lange- 
weile ausfüllen wollte und sich dabei wohl h^smlich lachend 
die Augen vorstellen mochte, die in wenigen Wochen seije 
Freunde im Heimatdorfe beim Anblick des kleinen Unge- 
heuers machen \vürden. Zu der Zeit, als die Medizin noch 
in den Kinderschuhen steckte, als redselige Quacksalber 
auf dem Markte ihre Pflaster anpriesen, zu den Zeiten des 
Bombastus Paracelsus und des Doktors Eisenbart dienten 
derartige künstliche ebenso wie natürliche Meeresungeheuer 
vielfach als Reklamemittel, und auch später sah man sie 
an den Decken der alten Apotheken baumeln oder auf den 
Schränken der Kräuterküchen stehen, und wie viele staunen- 
de Blicke mögen an diesen armseligen Gebilden einer mittel- 
alterlichen Phantasie gehangen haben, während der „Herr 
Doktor" im Hintergrunde heimlich und unbeobachtet seine 
Salben mischen und seine Kräuter kochen konnte. Und wenn 
dem Kranken wirklich das bereitete Mittel half, so war daran 
vielleicht nicht zum wenigsten das Gruseln schuld, das das 
verstaubte, gespenstig aussehende Menschlein dort oben in 
der Brust des Kranken erweckt hatte. 

E i n h i s t o r i s c h e r Z u f a 11. Die Erinnerung an 
das ermordete Königspaar Alexander und Draga 
spukt noch immer im Konak von Belgrad. Nicht 
mehr als Rachegespenst. Aber als beständiger Alp- 
druck. Die schleichende Schwermut dieses Hofes, 
die imr peinlich von den Exzessen des Exkronprin- 
zen unterbi'ochen wm'de, vergrößert noch die Di- 
stanz zwischen dem landesüberdrüssigen König und 
seinem heißblütigen, leichtlebigen Volk. Freiherr N. 
V. Stetten, der die Tragödie der Obrenovic in näch- 
ster Nähe erlebte, hält in der „Zeitschrift" (Ver- 
lag Alfred Janssen, Hamburg) eine wenig bekannte 
Episode aus jener Zeit fest, die beweist, wie ein ganz 
unbedeutender Zufall den I^auf der Geschichte ab- 
lenken konnte. Er schreibt: Der übrigens recht de- 
kadente König Alexander war oft und eindringlich 
vor Gefahren gewarnt worden, die ihm damals droh-, 
ten. Ich entsinne mich aber, daß er in einer A\i- 
dienz, die er mir wenige Wochen vor der Tat bewil- 
ligte, auf kein anderes Tliema einging, als auf das 
wegwerfende Urteil des Auslandes über Königin Dra- 
ga. Trotz der Aussichtslosigkeit, diese Frau auf dem 
Thron zu behaupten, brachte der unglückliche Kö- 
nig kein anderes Interesse auf, als für die Rettung 
des doch unrettbaren Rufes der Königin. Am Vor- 
abend des tragischen Abschlusses war íímpfang im 
Konak. Ein schwüles 'Unsicherlieitsge'iühl l*- 
herrschte die versanimel.te (Leserschaft. Vin' den Sö.-» 
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nig' nicht. Ob-\vohl man ilim kurx vorher die autfäl- 
lige Anwesenheit von zahlreichen Provinsioffizieren 
in der Hauptstadt gemeldet hatte. Ein Lakai übergab 
dem Kriogsministei', der tags darauf auch ermordet 
wurde, das Schreiben eines ihm Ijefreundetcn Offi- 
ziere, ])er Minister Iiatte sich eben nach dem Namen 
des Absenders der Schrift erkundigt, als liönig Ale- 
xander auf ihn zutrat und sich über die Stimmung in 
der Armee informieren Avolltc. Der optimistische 
Kriegsminister erAviderto, daß alle Vorkehrungen für 
Sicherheit und Ruhe getroffen seien. Und verwahrte 
den Brief ungelesen in den Taschen seines Dolmans. 
Dieses Schreiben eiithielt eine vollständige Liste aller 
(iben versammelten Verschwöreroffizierc und die 
dringende Aiifforderung, deren sofortige Verhaftung 
zu veranlassen, da sie in der bevorstehenden Nacht 
zur ,,Tat" schreiten wollten. I)er Minister vergaß 
im ^'erlauf des Festes vollständig das Papier. "Nach 
der Ermordung des königstrcuen Kriegsministers 
fanden die \"erschAvörer den uneröffneten Brief vor. 
Der Schreiber der "Warnung beging Selbstmord. Ohne 
•den unwesentlichen Zufall des Hinzutretens des Kö- 
nigs hätte die serbische Gesciüchtc wahrscheinlich 
einen ganz, anderen Verlauf genommen. Und König 
Peter hätte die Reihe seiner Anerkennungsbesuche 
kaum Jemals beginnen können. 

Wie alt ist die Erde? Ernst Heackel hat ein- 
mal einen hübscheu Maßstab angegeben, nach dem 
man eine anschauliche Vorstellung von der Länge 
der einzelnen Zeitalter der Erde gewinnen kann: die 
Zeit, die seit dem Beginn der Urzeit (Archaikum) 
bis zur Gegenwart vei'flossen ist, soll als ein ein- 
ziger Tag aufgefaßt werden. Dann begönne, wenn 
man die Zeitzählung des Tages um Alittei'uacht an- 
fängt, das Altertiun der Erde (Paläozoikum) um 
12 Uhr 40 Minuten Nachmittags, das Mittelalter (Me- 
sozoikum) um 10 Uhr 40 Minuten Abends, und die 
Neuzeit (Känozoikum) um 11 Uhr 40 Miimteji nachts, 
sodaß sie im Ganzen nur ?0 Minuten dieses Tages 
umfaßte. Die Erde aber ist, wenn man bis in die 
Zeit zurückdenkt, wo sie noch ein Nebelflecken war, 
viel, viel älter. Darüber haben die verschiedensten 
Gelehrten Hypothesen und Berechnungen angestellt, 
imd die Ergebnisse verschiedener Eorscher stinnnen 
ganz gut überein. Die vortreffliche Zeitschrift der 
deutschen naturwissenschaftlichen Gesellschaft die 
,,Nature", veröffentlicht hierüber einen anziehenden 
Aufsatz aus der Eeder von 'Dr. Theodor Arldt.'Eineu 
guten Maßstab für die Zeiten, die die einzelnen geo- 
logischen Perioden erTüllt haben, gibt die Dicke der 
einzelnen Schichten ab. AVenn beispielsweise im Si- 
lur 6000 Meter, im Jura nur 1000 Meter zur Abla- 
gerung gelangt sind, so ist der Schluß gerechtfertigt, 
daß die erste Periode jedenfalls beträchtlich länger, 
wahrscheinlich sechsmal so lang war als die zweite. 
Preilich muß dabei beachtet werden, daß sich gleich 
dichte Schichten in sehr verscliieden langen Zeit- 
abschnitten niederschlagen können. Am Grunde der 
Tiefsee hat sich während Her ganzen Quartärzeit 
kaum ein Zentimeter gebildet, während dort, wo 
mächtige Flüsse mündeten^ die Schichten eine Dicke 
von 200 Metern erreichen. Doch sind die Extreme, 
denen der Geologe nur selten begegnet. Im allgemei- 
nen kann die Vergleichung der Dicke der Schich- 
ten als die brauchbarste Grundlage für eine Zeit- 
berechmmg dei- frühesten Ei-dgeschichte betrachtet 
weixlen. Für die jüngste Periode, das Quartär, ist 
auf verschiedenen Wegen ein 'Uter von ungefähr 
,500.000 Jahren berechnet worclen. Durch Vergleich 

des Quartärs mit den anderen Schichten konnnt man, 
von dieser Zahl ausgehend, für die vorangegange- 
nen Perioden zu folgenden Näherungswerten: Seit 
dem Beginn der Neuzeit, des Känozoikums, das in 
der liaeckelschen Weltuhr um 11 Ubr 40 Minu- 
ten Nachts begonnen hat, sijid 21/3 Millionen Jahre 
vergangen, seit dem Alesozolkum, wenn man an die 
Kreidegeschichten denkt, 5 Millionen, seit der Trias- 
periode, nnt der das ifesozoikum beginnt, 10 Mil- 
lionen Jahre. Seit der Bildung der jüngsten Schicht 
des Paläozoikums, des Parms, sind etwa 17 Millio- 
nen Jahre vergangen, während die unterste Abtei- 
lung der gleichen Erdepoche, das Algonkium, um 
85 Millionen Jahre zurückliegt. Seit der Urzeit sind 
etwa 180 ^Millionen Jahre vergangen. Hier mag ein- 
geschoben Averden, daß der englische C^eologe Sir 
Archibald Geikie, für die Ablagerung aller Sedi- 
mente einen Zeitabschnitt von 90 bis tiOO Millioren 
Jahren herausgercchnet hat, während der finnis..he 
Geologe tausend Millionen annimmt. A'erfolgt man 
die Erdgeschichte noch weiter rückwärts, so gelangt 
man in eine Zeit, wo bereits flüssiges Wasser auf der 
Erde, aber noch keine I.,ebewesen vorhanden waren; 
das ist vielleicht 300 Millionen Jahre her. Vor 400 
Millionen Jahren war die Erde ein wasserlo- 
ser Schlackcnfall, eine feste Kruste hat sie etwa 
seit 500 Millionen Jahren, davor, etwa vor 530 .Mil- 
lionen Jahren, war sie ein retleuchtender Stern, JOO 
Millionen Jahre früher ein Stern mit gelbem Lichte 
und vor fast 800 ^Millionen Jahren leuchtete sie weiß, 
wie es heute noch der Sirius tut. Welche Zeit ver- 
gangen ist, seit sie sich aus einem Nebelfleck zum 
hellleuchtenden Stern verdichtet hat, entzieht sich 
jeder Bei-echnung. Bei allen diesen Zahlenangaben 
hat Arldt, Avie er hervorhebt, die Aufschlüsse, die 
das ßadium geben kann, nicht verwendet. Der 
Psykocheniiker Euthei'ford hat die Umwandlungs- 
produkte des Radiums, dessen Bildungszeiten eini- 
germaßen genau bekaimt sind, dazu verwendet, sol- 
che geologische Berechnungen anzustellen. Man 
weiß, wie viel Helium in einem Jahre aus einer be- 
stin\mten :Meuge Uran oder Thorium entsteht. Eam- 
sey hat den Heliumgehalt des Ui-anminerals Fergu- 
sonit und des Thoriunnninerals Q'horianit bestimmt, 
und hieraus hat Eutherford (nach Angabe von Svaii- 
te Arrhenius) die seit der Bildung dieser beiden ^li- 
neralien verflossene Zeit auf mindestens 400 JVlillio- 
nen Jahre berechnet. Diese Zahl stimmt in der Grö- 
ßenordnung mit den Angaben Arldts einigermaßen 
überein. 

Das Nachtessen bei Liszt. Ein amüsantes 
und anscheinend noch nicht bekannt gewordenes In- 
termezzo aus der Künstlerlaufliahn Franz Liszts ei'- 
zählt die italienische Kunstzeitschrift „L'Arte Ji- 
rica". Liszt hatte sich mit dem Tenor Rubini zu einer 
Kunstreise durch die Städte des europäischen Nor- 
dens vereinigt. Auch in der Stadt^ wo das folgende 
Geschichtchen spielt, Avar lüchts verabsäumt Avor- 
den, um auf das Auftreten der beiden Künstler ge- 
bührend hinzuAveisen. Mächtige Anschläge verkün- 
deten ihr Konzert, das ein hervorragendes Progrannn 
A'ersprach. Als aber der Abend des Konzerttages 
herankam und die Künstler den Saal betraten, fan- 
den sie ein Publikum, das aus nicht viel mehr als 
50 Pei-sonen bestand. Eubini Avar empört und Avei- 

i gerte sich zu singen. Liszt aber war anderer Mei- 
_ nung; „Du nnißt singen," sagte er, ,,und zwar so gut 
' du kannst. Dieser Embryo von Publikum ist offenbar 
1 die Blüte der Musikverständigen dieser Stadt und 
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e ti 111 ato n 

Bist do deines Glíiekes Sehmied? 
Roman von S. Baiinkay. 

(Schluß.) 
Beglückwünschend nickt er dem glücklichen Jäger zu, 

aber jetzt nimmt keiner von dem schnellen Erfolg 
Notiz. Man hat noch an zwei solcher Bestien zu denken, 
die unter Umständen in der allernächsten Nähe lauern. Der 
rostfarbige Tiegerpelz sticht von dem rötlich-dürren 
Dschungelgras und Röhricht so wenig ab. Für das geüb- 
teste Auge ist der gefährliche i^eind zuweilen unsichtbar 
und kann unvermutet und mit trefflichen Chancen seinen 
Angriff wagen. Also Vorsicht und Achtung! 

Der Baron läßt ermutigt und kühn seitwärts lenken und 
will einen Paß für sich. Das, ^as er soeben erlebt hat, war 
eine Tändelei. So schießt man Hasen. Wo bleibt hier die 
Gefahr? 

Nach fünf Minuten schon möchte er aufschreien ,vor 
Lust. 60 bis 70 Meter entfernt, über das vor Dürre ge^ 
brochene Gras hin, trottet gleichmütig und unbeirrt lein 
Tiegermännchen, ein Königstieger von großer Schönheit. 
In seinen schmiegsamen Bewegungen liegt Verdruß, als 
müßte er sich wirklich leeren Magens zum Schlafen legen. 

Der Jäger reißt die Büchse an die Wange, wartend auf 
den rechten Moment, auf eine Wendung. Aber der Tiger 
geht gemächtlich geradeaus, auf ein Gebüsch zu, das ihm 
für die heißen Tagesstunden Schutz verheißen mag. 

Morf wird unruhig. 
Er ruft dem Führer zu, näher zu treiben. Das dabei ver- 

ursachte Geräusch erreicht das Ohr der Bestie. 
Ijangsam, ohne Furcht, seiner schrecklichen Kraft sich 

bewußt, dreht sie sich und richtet die großen, rundst-ernigen, 
gelben Augen mit dem grausam kalten Ausdruck auf seine 
Verfolger. 

Morf drückt los — nicht ohne Erregung. 
Doch nicht sie ist schuld daran, daß die Kugel nicht da- 

hin trifft, wohin sie gezielt war. Knurrend hat der Tiger 
den Elefanten angesprungen, und der Schuß streift nur sein 
Fell verwundet ihn leicht, weckt aber seine höchste Wut. 

Er plumpft schwer mit den Pranken zur Erde und brüllt 
fürchterlich. 

In der Bestürzung über tíen plötzlichen Ansprung hat sich 
der Elefant zur Flucht gewendet. Umsonst sticht ihm der 
Führer die Gabel in die Backen, hinter die Ohren; er pariert 
nicht mehr und rennt wie verrückt davon. 

Der Baron schickt aufs Geradewohl eine Kugel rückwärts. 
Getroffen brüllt der Tieger auf, kugelt zur Erde, über- 

schießt sich, erhebt sich jedoch behend wieder und schießt 
mit Windeseile hinter dem fliehenden Dickhäuter her. 

Im Nu ist er nahe. Er stößt etliche Male einen kurzen) 
hustenähnlichen Schrei aus, die Aeußerung seiner grim- 
migsten Wut, und springt — der Baron Hat mehrmals ab-j 
geschossen, ohne ihn tödlich zu treffen — mit einem unge- 
heuren Satz auf den Rücken de« Elefanten, ergreift Morf 
dem schrecklichen Gebiß an der Schulter, reißt ihn mit einem 
Schwung aus dem Sattelstuhl und wirft ihn zur Erde. Hier; 
drückt er die Zähne fester in das Fleisch seines Opfers und', 
ei'tßifl'.t mit ihm. 

Die anderen Jagdteilnehmer sind herbeigeeilt. Sie sehen; 
ihren Gefährten mit Entsetzen in dieser Lage, die dem Tode| 
gleichkommt. | 

Jhre Büch'ien sind hochgeflogen, sie richten die Läufe aufj 
die Bestie, keiner wagt, abzuschnappen. Wer will hier ein', 
Ziel nehmen? Wer hat die Sicherheit, das rechte zu treffen?j 

Morf ist bewußtlos vom Schrecken. Der Schmerz 

I bringt ihm die Besinnung zurück. Er erkennt die Gefahr 
I — die Todesgefahr. Sie macht ihn kaltblütig und besannen. 
Sie schärft sein Gehirn und schwellt seinen Mut. 

Sein linker Arm ist frei. Er zieht den Revolver aus dem 
Riemen und schießt ihn in nächster Nähe gegen das Tier ab. 

I Die Kugel geht diesem seitwärts mitten durch den Kopf 
und tötet es augenblicklich. Mann und Tier purzelten im 
Grase nieder. 

Ohnmächtig finden die heranstürmenden Jagdgenossen den 
Baron unter dem mldschönen Königstieger, und Johzca stürzt 
schreiend über seinen Herrn hin. 

» * * 
Baron Morf hatte nach diesem üblen Abenteuer, das ihm 

ein prächtiges Tiegerfell und die Tiegerkrallen einbrachte, 
die von den Damen als Siegeszeichen so gern getragen 
werden 'und die er deshalb in Gold gefaßt Mrs. Brown ver- 
e'.rte, lange und schwer krank in Lahaur gelegen. 

Er war von Wunden übersät gewesen. Dornen, Gestrüp]) 
und die Tiegerzähne hatten ihn arg zerrissen. Es heilte 
alles und wurde wieder gut — wenigstens was äußerlich 
war. Schwäche, Unlust am Leben und fieberige Zustände 
blieben zurück und der Arzt schickte ihn nach einer Gesund- 
h-jitsstation im Himalayagebirge, nach Dardschilirig. 

Jn eine Gegend, wo unter blausamtenem Himmel schnee- 
weiße Villen in grüne Gärten gebettet sind, die hinwieder 
von gelben Rosen strotzten. Und deren Duft mengt sich 
mit dem Duft der Reseden und dem der rankenden Lilien, 
die sich um Feigenbäume spinnen, und der Orangenblüten, 
die morgens, ehe sie sich erschließen, wie große, dicke 
Perlen im Gelaube kleben. 

i Dazu ist die Luft außerordentlich rein und klar und 
durchsichtig. Als wären die Grenzen der Sichtbarkeit auf- 
gehoben und man könnte hier von einem Hochpunkte des 
Gaurisankar aus über alle Länder und Meere der Erde 
schauen. 

Baron Morf lag tagsüber auf der Bambuschaiselongue in 
der Veranda seines Bungalow, und ein Kuli schwang uner- 
müdlich den mehrere Meter großen Federfächer, den Pankha, 
der an der Zimmerdecke befestigt war. 

Sein Blick ging hinüber auf das Prachtpanorama des 
zweithöchsten Berggipfels des Himalaja, des Kautschin- 
schinga, und seine imposanten Zacken und Nebenspitzen. 
Er sah zu, wie die fächelnden Abend- und Morgenwinde nnd 
die Sonne um die mit ewigem Eis bedeckten Gipfel spielten, 
ihre Formen verwischten oder hervorhoben, neidvoll Schattin 
darüber hängten oder sie 3iit sanfter Huld entschleierten, 
Gold- und Duftkronen auf die Gletscherschatten setzten 
und Edelsteine über die Schneefelder streuten, die weithin 
funkelten. 

Die grünen Wälder, die tiefer die Flanken des Gewalti- 
gen verhüllen, die in Stufen hintereinander aufragenden 
grünen Vorberge, welche so lieblich von der kalten, starren 
Majestät der Höhen abstechen, fesselten ihn nicht. 

Ein bewegtes Gemüt, ein durch langes Leiden vom Tages- 
treiben abgeschlossener, auf sich selbst angewiesener Mensch 
richtet mit Vorliebe Geist und Blick zu den Höhen. Wald 
und Niederung geben ihm nichts für seine Stimmung. 

Morf fand keine Brücke zu dem Gehaben der zahlreichen 
und fröhlichen Kurgäste; er begriff das Singen und Lachen 
der Kulis nicht, die in den Teefeldern arbeiteten. Er fühlte 
sich einsam. 

Die langen Wochen des Leidens hatten die schlechteste 
Wirkung auf ihn ausgeübt. 

Wie erst die Heimat mit allem versunken war in dem 
fremdartigen Trubel, in den verschiedensten Genüssen, so 
versanken jetzt die Monate, die er fern von ihr zugebracht 
liaüo, und »Jk- Eilebnisse und sie selbst standen lebendig und 
hell vor seiner Seele. 
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la-eira-tet 
19Jhr. Bürgerstocht., eini. Kind, 400,000 , 2Ijähr. Frln 
150,000 Vm. ? Viele hundert and. verm. Damen! Herren, 
wenn a. ohn. Verm., bei den. rasche Heir. mögl., w. s. meld. 
L. Schlesinger, Berin, 18. 

Jn seinen Fieberstunden schwebte Jutta herauf als 
die kapriziöse, umhuldigte Königin, der er einst in schwei- 
gender Liebe dientei — und wenn »eine Sinne klar und 
ruhig werden, sah er sie als das verwandelte, leidende, de- 
mütige Weib und sich selbst daneben — voll herber Ab- 
weisung und Strenge. 

Da hob seine Brust manchmal tiefes Seufzen, daß ihn 
Johzca, wenn er gerade in der Nähe war, betroffen muster- 
te und der Kuli den Pankha emsiger in Schwingung setzte. 

Als er dann ausgehen konnte, mied er die Promenaden, 
auf denen die amerikanischen Damen ihre europäischen Toi- 
letten und wertvollen Brillanten zur Schau trugen, und die 
Spielplätze, wo die Engländerinnen ihre Gewandtheit in jeder 
Art Sport und ihre feine Chaussure zeigten, er mied die 
Konzerte und all den Klimbim, der auch in diesem Bad, im 
Herzen des Himalaya, sich bereit macht. 

Er wanderte auf stillen Bergwegen, obwohl man ihn vor 
den berüchtigten Blutegeln und selbst vor Panthern warnte. 
Den ersteren entzog er sich, indem er nie stehen blieb und 
tích noch weniger zur Ruhe niederließ; vor den zweiten 
fürchtete er sich nicht. Sie greifen Menschen ungereizi) 
nicht an kaum Hunde in dieser wildreichen Gegend. Für 
alle Fälle hatte er seine Schußwaffe in der Tasche. 

Er brauchte Einsamkeit, Höhe und Weite, denn auch ssin 
Gedankenflug ging hoch und weit, über der Menschen Ge- 
wühl und Gespiel, über ihr Rennen und Streben hinweg — 
über die menschliche Größe, über Ehren und Ruhm, Glanz 
und Reichtum hin — über den menschlichen Geist, der Wun- 
der schafft und Heldentaten vollbringt. — 

Ja, der measchliche Geist ist iSiegreich! Und auch er — 
andere kommen nach und schaffen größere Wunder und voll- 
bringen neue Taten und verlachen die alten und ihre Schöpfer 
und entreißen den Helden die Siegeszeichen. — 

WIb ohnmächtig dieses Geschlecht! Mit all seinen Kräften 
und Künsten und seinem starken Willen wie ohnmächtig 
— wenn man das Ende aller Dinge betrachtet! 

Er begriff in seiner Stimmung den fatalistischen Glauben 
der Mohammedaner, der unserer Anschauung so entgegen- 
gesetzt ist, unserer modernen Auffassung, die in den stolzen 
Worten sich zusammenfaßt: Ein jeder ist seines Glückes 
Schmied! 

Jawohl — Wenn es so wäre! dachte Morf voll Bitterkeit. 
Das Schicksal muß jedem schon das Material vor die 

Füße schieben, aus dem sich sein Glück schmieden laßt! 
— Oder es muß ihm den Verstand geben, dieses Material 
zu finden, zu schaffen, zu zeigen! 

Nicht allein, wenn wir leben, ehe wir leben, sind wir be- 
reits in der Gewalt des Schicksals! . . . 

Oft warf er einen langen Blick auf seinen fächerschwen- 
kenden Kuli. Lag's an dem, daß er stumpfsinnig für etliche 
Münzen diese öde Arbeit tat? 

Wäre er zur Welt gekommen als Sohn eines Gelehrten, 
bewundert tand gepriesen, wandelte er vielleicht in den Fuß- 
stapfen Mir Amans — oder als Sohn eines Kaufmannes! 
Geschickt und scharfblickend sammelte er Rupien, die ihm ein 
anderes Mittagsmahl gewährten als ei'Ae Hand voll Reis — 
oder als Kind eines Mann^ ohne andern Verdienst als des 
unpersönlichen, ererbten Reichtums! Er läge als fetter Ge- 
nießer inmitten seiner Haresnsfrauen auf dem Divan und 
rauchte seine Kalljans — tait demselben Stumpfsinn, mit 
dem er hier den Pankha schSrang, nur nicht mit dem leeren 
Magen und der leeren JsaclS! 

Hatte er — Wolfram von Morf — etwa »ich «elbsl 
dieses Schicksal schmieden wollen?! 

Ein völlig anderes! Eines voll Liebe, eines voll Freude! 
Richtig zurechtschmieden kraft seines mächtigen Gefühls, 
mit stiller Obsorge, mit zarter Behutsamkeit! Mit kräftiger 
Wendung und festem Griff, wenn es not tat, wollte er die 
verirrten Empfindungen des Frauenherzes, nach dem seine 
Sehnsucht blühte, in der Rotglut ihrer Unruhe und Erregung 
geschickt zusammenschweißen und sie formen zu seinen 
Gunsten, zu seinem Ergötzen, zu seinem Glücke! 

Statt dessen!! — 
Es ist nicht klug, dem stillen Klopfen anderer Herzen 

nachzuspüren! 
Es ist Torheit, nach eigenartigen Einfällen zu liandeln, 

eigenwillig den ausgetretenen Weg zu verlassen und anders 
als mit Alltagshänden nach dem Glück zu tappen! 

Wer eine Haube über den Kopf gezogen hat, den berührt 
Fortuna! Wer stumm ist und ohne Begehren! Nicht aber 
den Sehenden, nicht den Rufenden, nicht den Verlangenden, 
nicht den anspruchsvollen! 

Es ist nicht weise, sich den herkömmlichen Sitten zu 
entziehen! Wie sähe die Welt aus, fiele es allen ein, die 
zum Gesetz gewordenen Sitten willkürlich zu brechen! Einzel- 
fälle sind Exempel — welch' trauriges war das seine! 

Ueber solchen Gedanken wird kein Herz frisch und leicht 
und kein Mensch gesund. Auch Morf nicht, trotz der wonne- 
samen Höhenluft. 

In den weißen Prachtnächten dieses Landes, die so won- 
; nig sind, daß die G«nußkünstler der Badegeeellschaft an den 
von Hitze erfüllten Tagen ruhen, schlafen träumen und 
nächstens in den hellen Bergtälern Feste feiern, heitere 
Picknicks inmitten eines lohenden Fackelkranzes, der die 
Raubtiere zurückschreckt — in solchen Nächten voll leuch- 
tenden Schweigens, durch das manchmal der Schrei eines 
hungrigen Schakals, ein fern gesungener Ton, der Klang 
eines verstohlenen Lachens drang, nahte ihm Jutta mit dem 
letzten Blick, den sie ihm beim Abschied geschenkt, mit 
dem Blick voll scheuer, demütiger, wehmutsvoller Innig- 
keit. 

In der mit Willen gesuchten oberflächlichen Zerstreuung, 
in der heiteren Gesellschaft, in den sich häufenden bunten 
Eindrücken war der Blick vergessen worden. Jetzt .stand 
er auf, und da in der langen Zeit, durch die Entfernung und 
die reichen Erlebnisse, sein verwundeter Stolz so ziemlich 
geheilt war, Groll und Bitterkeit sich größtenteils aufge*- 
zehrt hatten, riß in sein Herz Furchen, träufelte Flämm- 
chen in sein Blut und betäubte ihn. 

Er sah Jutta in allen Phasen ihrer Leiden und ward durch- 
strömt von Mitleid; er sah sie in der Schönheit, die er einst 
geliebt, und in dem später neuerstehenden Reiz, und zitterte 
vor Durst nach einem Kuß von den Lippen, die sich so süß 
schmachtend senkten. Er sah sie in weiter Ferne und fühlte 
sich von unsäglicher Sehnsucht bezwungen. 

Seine Phantasie sprang unruhig weiter. Er sah sie ge- 
feiert und umschwärmt, im Glanz der Säle, angestarrt von 
allen, zum Tanz geführt von vielen, lächelnd einem — irgend 
einem, mit dem sie sprach und ging. . . . 

Er sah sie in- den Armen Landshoffs oder Starlanzyas 
oder eines andern, und keuchend fuhr er in die Höhe, um sich 
schlagend, nach Luft röchelnd, als ob er erdrosselt würde. 

Johzca lief eines Nachts erschrocken herbei. 
Nach einem Blick auf das brennende Gesicht und in die 

wilden Augen seines Herrn eilte er in Sätzen nach der Nach- 
barsvilla, die ein englischer Militärbeamter bewohnte, der mit 
dem munteren Ungarn schon manche Unterhaltung geführt 

Mr. Marclise schickte den ratlosen Burschen ins Eden- 
Sanatoriuni um Hilfe, und er selbst ging zu Morf und mischte 



ihm einen beruhigenden Trank. 
Er kam dann jeden Tag und plauderte dem teilnahralos 

daliegenden Patienten etwas vor. 
Interesse sollte er nehmen der Herr Baron, an diesem und 

jenem. Weather! Alles ist interessant, wenn man näher 
zusieht. 

Aber der Herr Baron war ungehorsam und ließ den alten 
Herrn reden. 

Mr. Marclise stellte einmal außer dem Hause den Diener 
Johzca. ,Sagen Sie mir, merken Sie an dem gnädigen Herrn 
nichts Auffälliges? Das Fieber müßte ja bei den verordne- 
ten Mitteln längst geringer geworden sein. Was tut er denn, 
wenn er allein ist?" 

Johzca zwirbelte die weiße Eiiigeborenenmütze zwischen 
den Fingern. 

,Jch weiß nicht Er liegt still und redet kaum und macht 
Augen wie ein Mensch, der da nicht ist, wo er ist. Jch 
denke, das kommt vom Fieber. Aber — aber" — 

„Nur heraus, Lieber! So darfs nicht fortgehen. Der 
Baron reibt sich auf." 

„Aber — man — man hat ein Bild, das man ohne mein 
Wissen eingepackt hat, jetzt nach Jahr und Tag ausgepackt 
und betrachtet es heimlich. Man — man hat daheim in 
Kuropa eine schöne, junge Frau." . . . 

Mr. Marclise winkte ihm freundlich ab; er war zufrieden 
gestellt. 

Bei seinem nächsten Besuch sprach er: „Herr Baron, wir 
haben hier in etlichsn Wochen die häßlichen Monsumwinde 
und damit endlose Regengüsse, die alle W ege aufweichen und 
den Aufenthalt recht kalt und ungemütlich machen. Von 
hier also müssen Sie dann fort. Jn die Ebene, etwa nach 
Lahaur, zurückzukehren, finde ich bei Jhrem Zustand nicht 
am Platze. Wenn ich Jhnen raten soll und besonders gut 
will, sage ich: reisen Sie nach Europa. Dort sind Sie ge- 
sund, wenn Sie nur den Boden betreten. Da ist im Nu das 
Fieber weg und das Heimweh mit." . . . 

Morf schoß mit dem Oberleib in die Höhe. 
„Heimweh?" rief er entsetzt. „Jch habe kein Heimwehl 

Jch habe einzig Fieber und Nerven, störrische Nerven!" 
Mr. Marclise lächelte und setzte sich, um ihm weitere Vor- 

haltungen zu machen. 
Nach den ersten Worten unterbrachen ihn Lärmen, Tosen 

und Schreien, und er sprang ans Fenster. 
Außerhalb des Gartens, in dem die englische Villa stand, 

sah er einen Haufen Menschen sich fortbewegen. 
„Es ist mir, als ob sie etwas in ihrer Mitte mitschleppten. 

Sie entschuldigen, Herr Baron, ich will nachsehen." 
Jn der Stille des leicht und luftig ausgestatteten, mit 

Bambusmöbeln möblierten Zimmers drangen die Stimmen 
Gelächter, Zureden, Schelten, alles im unverständlichen Dia- 
lekt der Eingeborenen. 

Morf war verwundet, denn nie störte in dieser Lage Der- 
artiges den Frieden. 

Als sein Nachbar nach zehn Minuten wiederkehrte, fragte 
er lebhaft nach dem Grunde, und froh, daß der Patient für 
eine Sache Jnteresse empfand, ließ Marclise ■ sich am Lager 
nieder. Mit lachender Miene erzählte er: 

„Das ist eine kleine Geschichte, die ich von Anfang an 
kenne, und die wird Sie amüsieren, Herr Baron. Also hören 
Sie: Gestern brachten zwei Kuli ins Sanatorium ein Hindu- 
mädchen, zerschunden, zerschlagen, blutend, immerzu stöh- 
nend und wimmernd: ,Hazur, Hazur! Murgiaegal' (,Herr, 
Herr ich sterbe!)' 

Die schöne Kamala, die jedermann kennt in Dardschiling, 
eben weil sie so schön ist, wie schon ihr Name besagt — 
Kamala heißt Lotosblüte. Sie trägt ihren Namen mit Recht, 
denn sie ist zart und fein und hat herrliche Brauen, die sich 
wie Triumphbogen wölben, und lange, schwere Wimpern, die 

wie Blätter sich über dea großen, strahlenden Tropenaugen 
schließen. 

Und dieses Mädchen ist eigentlich eine Frau — und wie- 
der nicht. 

Sie kennen die Sitte der Einheimischen, schon die Kinder 
zu verheiraten. 

Vor sechs Jahren heiratete also Amber, der seit kurzem 
da drüben die nette, appetittliche Barbierstube besitzt, das 
zehn Lenze alte Mädchen. Das will sagen er kaufte sie von 
ihren Eltern, und da er elternlos ist, sollte sie bei den ihren, 
wie das so üblich ist, bis sie erwachsen wäre, bleiben. Nach 
den hohen Regengüssen heuer wollte er sie in sein Haus 
führen. 

Es geschah nun, ob mit oder ohne ihre Schuld, daß ihre 
Brüder sie in den Armen eines Mannes überraschten, der 
nicht Amber war, sondern ein wohlhabender, stattlicher Mak- 
ler; sie richteten sie im Zorn abscheulich zu — jedenfalls 
ihn nicht weniger. Das entzieht sich meiner Kenntnis. 

Dann beraubten sie ihn eines ziemlichen Teils seines Haus- 
rats, nahmen ihm Waren und Geld ab, wozu sie nach 
dem Vorgefallenen da.s herkömmliche Recht hatten, und 
waren soeben bereit, alle diese Gegenstände siegesbewußt 
dem zu überbringen, der nach Brauch und Sitte Anspruch 
darauf hatte als Entschädigung für das Geschehene — 
Amber. 

Amber ist ein Christ und ein honetter Kerl, der viel und 
nichts Schlechtes von uns Weißen akzeptiert hat. Er wies 
Geld und Kram zum Entsetzen zurück. Die Gesichter, die 
Reden dieser Menschen anzusehen und anzuhören, die ihn in 
ihrem Heidentum nicht begriffen und ihn schalten, waren 
ergötzlich. 

Ueberhaupt, die Jdee, dem quasi Bestohlenen und Ge- 
?i hädigten auf diese Weise ein Aequivalent zu verschaffen, 
wie finden Sie die, Herr Baron? Echt indisch, nicht wahr?" 

, Ueber seinem fröhlichen Lachen blieb Morf durchaus ernst. 
„Und Kamala? Was wrrcT mit ihr?" 
„Kamala? Ach, die pflegen sie wohl im Sanatorium in 

einem abgelegenen Raum aus Gnade und Barmherzigkeit, 
bis sie wieder stehen und gehen kann. Sie hat ihre jugend- 
hche Verirrung schwer gebüßt, wie dies ja immer der Fall 
zu sein pflegt. Da, horchen Sie nur, die Sache scheint noch 
nicht zu Ende zu sein." 

„Duschu! Duschu! Num pagai neh!" („Geht zurück! 
Zurück! Jch bin kein Narr!") klang eine helle Stimme deut- 
licli herein. 

* * * 

„Was ist's mit Kamala?" fragte Morf an jedem Tage 
wieder, sobald Mr. Maclise ins Zimmer getreten war. 

„Gerade komme ich von ihr", lautete die Antwort am 
dritten Tage. Der alte Herr, der eine Verkörperung mensch- 
licher Behaglichkeit war, muschelte sich in den bequemen 
Rohrstuhl und legte die Hände über den Bauch. „Sie ist 
nämlich da drüben — bei Amber. Amber hat sie gestern 
noch geholt." 

Voll Verwunderung hob der Baron den Blick. 
„Er will noch etwas wissen von ihr? Er hat sie nicht 

von sich gestoßen?" 
„Er hat sie doch gekauft und Geld für sie hingegeben. 

Und er braucht endlich eine Frau." 
„Sie ist ja elend. Warum ließ er sie nicht erst heil 

werden?" 
,,Der Kamerad hat eben eine Seele — was man nicht 

von jedem Hindu sagen kann. Er will sie selbst g&sund 
pflegen." 

Der Bari,", schüttelte den Kopf. ,,Jch verstände ihn eher, 
wenn er sie erwürgte." 

Maclise lachte wieder mit dem geläufigen, leichten Ton 
derer, di-i gern und viel lachen. 
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i,Das wirkt großartig in Romanen und auf der Bühne, [ ist ein bedenkliches. Es durchwühlt den Körper, es zer- 
ünd manch ein Hitzkopf oder einer, der nichts mehr zu ver-; nagt ihn, es frißt ihn auf. Jch kenne mich da aus." 
lieren hat, macht's nach. Jm Leben geht es meistenteils Morf machte keinen Einwand, hörte ihn schweigend an. 
anders, besonders hier bei uns, bei den Halbwilden. Da ^ Und brütend schaute er, nachdem Mr. Maclise fort war, 
heißt es zuweilen ausgleichen, zudecken, nachsichtig sein, an die Decke. 
vorgesaon, verzeihen. Was will man machon? Außerdem! Sind die Wilden wahrhaft bessere Menschen ala wir? 
hängt Amber an dem blassen Blümchen. Er liebt Kamala. ^ Am Abend befiel ihn das Fieber wieder. Diesmal war's 
Was hält die Liebe nicht alles aus!" , nicht Jutta, die ihn beschäftigte, es war Kamala, die Lotos- 

„Er kann sie noch lieben nach diesem Ereignis?" blüte. Blutend und jammernd gaukelte sie vor ihm und 
„Warum nicht? Die Liebe ist keine elektrische Flamme, klagte herzbewegend: „Jch habe gebüßt! Jch leide, oh. 

die man mittels Kontakts hervorruft und nach Willen wieder 
auslöscht. Sie ist da. Amber liebt Kamala vielleicht jetzt 
unter Schmerz und Zorn, aber er liebt sie. Die Hindus 
können rührend lieben. Das spricht schon aus ihren Le- 
genden und Märchen.". 

„Der Bursche ist lächerlich — er ist verächtlich — er 
i«l ein Schwächling!" platzte Morf zum Erstaunen des Mr. 
Maclise mit Leidenschaftlichkeit heraus. 

„Jcli weiß nicht", sprach er achselzuckend. Als er 
kam, das Weib zu holen — ich war gerade im Sanatorium 
anwesend — mit dem tiefen Ernst eines Menschen, der an 
seinem Eigentum unschuldig Schaden gelitten hat, empfanden 
wir nichfcj Derartiges. Jm Gegenteil, wir konnten uns dem 
Einfluß einer gewissen Hoheit nicht entziehen, der Hoheit 
dieses unerschütterlichen Gefühls. Wir sahen ihm ohne 
Zucken, beinahe mit Achtung nach, als er sie schweigend 
auf seinen Armen aus dem Hause trug. Soeben erst, unter 
vier Augen, sprach ich zu ihm ein paar Worte, die auf seine 
Handlung hindeuten, und er erwiderte mit brahminischer 
Weisheit und Ruhe: „Ein Kurzsichtiger gibt etwas Geliebtes 
hin, weil er einen Flecken daran gefunden hat. Er ver- 
wundet sich selbst. Er bestiehlt sich des Lebens oder doch 
der Freude am Leben. Und er täte besser, den Flecken 
wegzuwischen oder zu verhüllen.'" 

„Und Kamala?" fragte Morf weiter, und dem Herrn stieg 
allmählich ein Staunen auf über diese starke Neugierde. 

„Kamala — Kamala?" Darüber hatte er sich noch kein 
Urteil gebildet. Er mußte eine Minute nachdenken. „Ka- 
mala", sprach er dann, „hat den halben oder viertel Fehl- 
tritt gebüßt mit den Wunden am Leibe. Sie wird dem 
Mann für seine große Güte ein treues, hingebendes und 
dankbares Weib werden, denn verderbt ist sie nicht. Sie 
war Hur schwach. Das Zusammenleben der Menschen bringt 
mancherlei Not und Kampf und dunkle Stunden. Wir 
müssen das große Verzeihen lernen, wenn wir nicht uns 
und andere um allen Seelenfrieden bringen wollen." 

Morf versank in ein tiefes Grübeln. 
„Doch jetzt zu Jhnen, Herr Baron", weckten ihn end- 

lich die Worte des Engländers, der sich nicht genug über 
die plötzliche Schweigsamkeit des Barons verwundern 
konnte. 

Er hielt ihm eine lange Vorlesung über dié Heilkraft einer 
Seefahrt und den Segen des gemilderten Klimas im Okzi- 
denfjii den Vorteil einer anderen Lebensführung sowie 
über die Gefahr, der er sich aussetzt«, wenn er im Lande 
blieb — immer die Worte, die Morf schon beinahe aus- 
wendig konnte. 

„Das Fieber, das den Lüften in Dardschiling nicht weicht, 

wie ich leide!" 
Und plötzlich glänzten unter den gewölbten Brauenbogen 

nicht mehr die schwarzen Tropenaugen, sondern die gold- 
farbenen einer andern. . . . 

#. fe » 

Ueber die Dresdener Heide her wehte ein scharfer Nord- 
ost und brachte den ersten Schnee — einen kleinen, kör- 
nigen, festen Schnee, der anscheinend spärlich fällt und 
doch so ausgibt, weil jede Flocke bleibt und füllt. 

An einem Fenster der Dr. Elzeschen Wohnung saß ein 
Bübchen mit hellblonden Locken, löffelte aus seiner Tasse 
die weißen, quellenden Milchbröcklein und schob sie flink 
und mit Virtuosität in den rosigen Mund. Dazwischen hatte 
dieses niedlich, pfenniggroße oder besser; pfennigkleine 
Mäulchen immer noch Zeit, von dem „sönen, wundersönen 
Snee" bewundernd zu päppeln. 

Frau Lotte stäubte ab und begleitete das Tun- und Stam- 
meln ihres Açltesten und Jüngsten und Einzigen mit Mah- 
nungen, Zustimmungen, Belehrungen. 

Fritz Elze öffnete die Tür und kam herein. Seine unter- 
setzte Gestalt war ein bißchen runder geworden, gleich der 
seiner Gattin. Einen heiteren, glücklichen Eindruck mach- 
ten beide noch immer. 

Seine morgendliche Sprechstunde war zu Ende. Es war 
30 Minuten über die Vollstunde, ein Zeichen, daß der junge 
Herr Doktor bereits eine Praxis hatte und ein unvermutet 
ausgegebenes Markl nicht mehr an seinen Zigarillos ab- 
sparen mußte. 

„Hast du endlich ausgeschlafen, süßes Murmelchen?" be- 
grüßte er den Jungen, der jubelnd die Arme um ihn schlang, 
sich aber dann eilig wieder dem Fenster zuwandte. 

„Siehst du, faules Menschlein, du bist mit deinem ersten 
Frühstück kaum fertig, ich laß' mir bereits ein zweites 
schmecken." Er griff nach dem Plättchen mit belegtem 
Brot und einem Glas AVein, das ihm Lotte vom Büffet her- 
überreichte. 

„Slafen smeckt auch!" antwortete das Kind und weckte 
damit das Entzücken der Eltern über seine Gescheitheit. 
Es ließ sich aber nicht beirren und schob emsig ein Häuf- 
chen gewalzter Brotkrumen mit der kleinen Hand zusammen. 

Was liast du denn da wieder gemacht?" 
„Wusteln für die Patzen, Papale." 

Dem Doktor lief das Zornrot in die Stirn. „Friljzchen, 
wirst du sofort ordentlich sprechen! Wie sagt man? Wur- 
steln für die Spatzen! Sag': Wursteln Und sag,: Spatzen!" 

Der Kleine bemühte sich, brachte ee aber nicht heraus, 
blickte zur Mutter hin und verzog das Geeicht zum Weinen. 

„Ach, liebster Männe, was quälst du das Kind! So deut- 
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lieh geht ^ fiiit Zwei Jahren noch nicht." 
„Es soll aber geh«n! Es ist Nachlässigkeit. Er kann das 

S und R gani gut sprechen. Hör© das eine beim „für" 
und das andere beim „Wusteln" . Mitten drin läßt er's 
dann weg aus Faulheit. Die muß man ihm abgewöhnen." 

„Fritz, sei doch gescheit. Du bist wohl nervös von 
deinen jammernden Patienten her. Die nachfolgenden Kon- 
sonanten sind's über die das Bübchen stolpert. Sag' einmal 
langsam S—p und R—s, wie schwer sich das verbindet. 
Du hast den Erziehungsrappel — kannst nichts erwarten. 
Die Natur macht's schon recht." 

„Du bist nicht sehr intelligent, Lotte. Man kann da leicht 
■etwas versäumen. Der Junge hat am Ende einen Sprach- 
fehler. Dem muß man steuern. Dagegen muß man früh 
etwas tun, denn" — 

Frau Lottes heit-ere, schallende Stimme unterbrach ihn: 
„Was fällt dir ein! Kommst du nochmals mit dem Span? 

Du machst dich lächerlich! So reden ja alle Kinder in dem 
Alter — oder doch so ähnlich." 

„AVeil du schon so viele gehabt hast!" 
„So hab' auch ich geredet. Lange sogar — bis zu vier 

Jahren nahezu." 
. „Daran kannst du dich wohl noch gut erinnern?" 

„Mama hat mir's doch erzählt! Und auch bei mir ver- 
ging's. Sonst hätt' ich mich keinem Mann zu eigen gegeben 
mit einem Namen wie deiner. Da, horch: Frrriedrrrich! 
Frritz! Durssstiger, ssspinnender, schschschschöner, brrrum- 
miger, übergeschschschscheiter Frrrritz!" 

lieber so viel Respektlosigkeit mußte der junge Mann 
lachen. Und sie lachte, und das Büblein lachte, bis ihm die 
Tränen aus den Augen rollten und sich auf den rosenroten 
Wangen mit den Tränen von vorhin mischten. Leid und 
Freüde im Perlglanz! 

Nach hergestellter Ruhe ging das Schwatzen wieder los. 
„Papale, die Patzen aben Unger!" 
Und „Papale" öffnete das Doppelfenster und streute die 

„Wusteln" in das Häuschen auf dem Sims außen. 
Sofort kam eine Schar piepsender Spatzen von der Tanne 

herüber, wo sie, lauernd und verständnisinnig das Tun des 
Kindes betrachtend, gesessen hatten. 

Die Edlinge hat das lebhafte Gebaren am Fenster längst 
verscheucht. Die Spatzen allein waren ausdauernd und be- 
saßen die nötige Frechheit, um auch dahin wieder zu kehren, 
wo die fuchtelnden Hände und die klopfenden Fingerlein 
sie ungewollt immer verjagten. 

Sie stürzten über die Krumen her, und der kleine Fritz 
jauchzte. 

„Viele Patzen! Viele mit Rawattl! Swarz Rawattl, wie 
du, Papa! Tille, sei tille, sie fliegen fot!" 

Papale hat ihn auf den Arm genommen und hält ihn und 
stimmt voll väterlichen Glücks in den Jubel des Buben ein. 

„Liebe Vogel — söne Vogel!" plaudert der kleine Mund, 
und „Liebe Vogel — söne Vogel!" sagt der große, bebar- 
tete Mund mit Innigkeit nach. 

Hinter ihnen steht Lotte, den Staubwedel in der Hand, das 
hübsche, maifrische Gesicht voll Schelmerei. 

Plötzlich knallt sie heraus: „Diese Freßwänste — diese 
Scheusale — dieses Raubgesindel! Daß sie der Satan hole! 
Ich begreife dich nicht, Fritz, daß du deinem Sohn eine 
solche Sippe füttern läßt! Für die haben wir das Futter- 
häuschen nicht gekauft! Schau' nur an, wie häßlich sie sind, 
wie ruppig und gemein! Du Erzieher von Gottes Gnaden, 
solltest deinem Sohn Scheu einflößen vor einer solchen 
Bande, die auf den Straßen zu dinieren hat und nicht vor 
unserem Fenster! Statt dessen läßt du ihn sie locken und 
speisen und teilst seine Begeisterung! Ist das die Konsequenz, 
deren euer Geschlecht sich rühmt und die uns mangeln 
soll?" 

Vater und gohn haben sich verblüfft umgeblickt. Der 

Kleine versteht den seltsamen Zorn der Mama nicht, der 
Große in dem ersten Moment gleichfalls nicht. Dann kommt 
ihm die Erinnerung. Die helle Pfiffigkeit lagert sich in 
seine Züge. 

„Meine Teure, hättest du mir damals gesagt, daß du dio 
Spatzen gern hast, wär's etwas anderes gewesen. Was lernt 
man nicht alles lieben, wenn man liebt! Du siehst es jetzt! 
Aber deine Anschauung stand auf einem Bein! So was kann 
ich als Arzt nicht sehen — ich wollte dich auf zwei stellen. 
So oder so! Der Mensch muß Charakter haben — er muß 
lieben oder hassen! Dazu gehört Kraft, um nicht einmal links 
und einmal rechts zu pendeln. Besser: er wechselt mal ganz 
und haßt, wo er liebte, oder umgekehrt!" 

„Er will erziehen, und er wird erzogen", deklamierte 
Lotte." 

Der Doktor setzte den Kleinen ans Fenster, packte seine 
Frau und gab ihr einen Kuß. 

„Wirst du endlich Ruh' geben, Spottvogel! Ich muß fort! 
Allerhöchste Zeit!" 

Den letzten Schluck Wein trank er hastig aus. 
Das Kind schlug indessen mit beiden Fäusten an die 

Scheiben. 
„Papale, Wuwu! Mann — Wuwu!" 
„Es gibt keinen Wuwu, mein Bubi! Wer hat ihm den 

Unsinn wieder beigebracht?" fragte er heftig. 
Lotte fuhr ihm mit dem Staubwedel übers Gesicht. 
„Allerhöchste Zeit! Geh! Keine Predigt — du bist Doktor 

und kein Pastor! Adieu, mein Gatte!" 
Mit der Hartnäckigkeit, die Kindern eigen ist, bestand 

Fritzchen darauf, daß der Papa den „Wuwu" ansehe. Er 
mußte ans Fenster und die Mama mit. 

Unten, vom Schnee umstöbert, schritt langsam und unbe- 
kümmert ein großer Mann im Pelzmantel, den Kragen bis 
über die Ohren hochgeschlagen, den weiten Filzhut tief 
im Gesicht, von dem man eigentlich nur den dichten, langen 
Vollbart sehen konnte. 

„Als ob's der Baron wäre, Fritz!" 
„Welcher Baron?" 
„Aber Mann, tu' doch nicht so hochnäsig! Als ob wir die 

Barone zu Dutzenden kennen würden! Baron Morf! Schau 
einmal — der Gang kommt" mir so vertraut vor!" 

Fritz prustelte. ,;Mit dem Wuwubart?! Nee, meine Maus 
— der läßt sich von der indischen Sonne mehr wärmen, 
als ihm lieb ist, und nicht den d eutschen Sehne© um die Nase 
treiben — Fritzchen, der da unten, das ist ein reicher Herr, 
der in dem . schönen Pelzrock steckt — kein Wuwu! Ein 
Junge wie du soll auch an keinen Wuwu glauben — der ist 
nur für die Mädchen, die törichten, die keinen Mut haben, 
sondern bloß ein stacheliges Zünglein, ©in boshaftes Züng- 
lein — ncht wiahr, holde Gernahim? Und nun adio!" 

Draußen war er und sah die Faust nicht mehr, die ihm 
Lotte nachballte. Und Fritzchen war nun das Objekt der 
mütterlichen Erziehungsbegierde allein. Das mochte ihm 
wohltun, denn bekanntlich sind alle jungen Eltern die Tyran- 
nen ihrer Kinder, indem sie ihre Vorsehung sein wollen. 

* * « 
Es war wirklich Baron Morf, wie Frau Lotte vermutet 

hatte. 
Vor einigen Tagen war er mit Johzca in Berlin ange- 

langt und gestern ohne den Diener hier eingetroffen — nach 
zweijähriger Abwesenheit. Es schien ihm eine kurze Zeit, 
wenn er durch die Straßen wanderte und die Gebäude be- 
schaute, die noch in der gleichen Schönheit und der gleichen 
Häßlichkeit dastanden, hier und dort eines mehr oder eines 
im neuen Kleid — und es schien ihm eine lange Zeit, wenn 
er bedachte, was hinter diesen Mauern sich alles ereignet, 
haben mochte: wieviel Menschen geboren wurden, wieviel 
Hochzeiten gefedert, wievfial gestorben, wieviel Glücklich© 
unglücklich, wieviel Unglückliche froh geworden. 
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Hachina Especial „Coniliinada" 

zup 

Aus zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabung 

Di« vollkommenste Maschine, well sie aus dem berühmten Schäler Mecanica 
und dem unvergleichlichen Separator Monitor, verbunden mit 4 Verlesern, besteht. 

Von hervorragender Solidität und m-össter Dauerhaftigkeit, zerbricht den 
Kaffee nicht und ^jibt die in Santo« besttaxierten Qualitäten. 

Dieses System stellt lUe bllllirste Vereinigung der erforderlichen Kaffes-latbe- 
reltungs-Maschlnen dar. ^ . 

Es ist das letzte Wort über Kdffte-Maschinen. Jede Installation ist ein Erlolg. 
Zahlreiche Anerliennungssclirelben stehen zu: Verfügung der Interessenten. 

CoDipäDtiia Hecltaiica e Importadora de São Paolo 

Ruit Ig do Novembro 36 ^'5» 

Jm Kulturlelien mit den drei ersten Hauptgeboten: Artig- 
keit, Anstand und Stiham, spielt sich alles hinter Mauern ab: 
lieid und Freude, Liebe und Haß, Geburt und Tod Eie 
Mauern sind verschwiegen. Selten nur bröckelt ein Stein 
aus, oder Gewalt schlägt eine Lücke, und das Auge schaut 
was ihm sonst verborgen ist. 

Nicht die kleinste Verbindung hatte er in dieser Zeit mit 
hier gehabt — nicht einmal direkt mit seinem Bankier — 
hatte keine gewollt, um nichts, absolut nichts zu hören und zu 
erfahren. 

Jetzt war er neugierig, wahrhaftig neugierig, was in 
diesen zwei Jahren mit den Personen seiner Bekanntschaft 
geworden — aus allen, selbverständlich auch aus Jutta, ob 
sie nun Gräfin Landshoff war oder eines andern Stolz oder 
Liebe! - ' ' í 

Er war neugierig und sonst ganz ruhig. Seit das Fieber 
mit seinen heißen, erstickenden Wallungen und beklemmen- 
den Fhant-asiebildern und seltsamen Einfällen vorbei war, 
klopfte das Herz in leichtem Takt, das Blut floß gemäßigt, 
»eine Gedanken waren heiter und ohne Melancholie. So 
gesund und wohl wie seit lange nicht mehr fühlte er sich, und 
es hatte ihm größten Spaß bereitet, als ihn Freunde in Ber- 
lin einfach nicht erkannten mit der Masse Bart und dem ver- 
senkten Gesicht darunter. 

Daraufhin war er hergefahren und wollte sich orientieren, 
als Unbekannter, denn wirklich, die Neugier brannte in ihm. 
Daß er einer solchen Neugierde fähig war, in solchem Grade, 
war ihm neu, und er verurteilte sie als geradezu unästhe- 
tisch — aber sie war da. 

Gestern abend noch hatte er einen Spaziergang in Losch- 
witz gemacht, doch nichts gesehen als das stille Haus und 
einige Fenster erleuchtet in dem Zimmer, das damals Juttas 
Boudoir war. 

Der Anblick dieses Hauses gab ihm einen innerlichen Ruck, 
den er geschickt durch rasche Entfernung schwächte und 
dann beim Anhören einer tollen Posse vollends vergaß. 

Und heute morgen war er in aller Frühe vor die Tür 
»eines Bankiers gefahren, dann jedoch nicht eingetreten. 

An einer Stelle, wo er gahlte für geleistet« Dienste, mochte 

er eigentlich nichts hören und dort auch nichts fragen. Er 
empfand wohl dunkel, daß diese plötzliche Regung eine Jn- 
konsequenz sei, denn vor seiner Abreise hatte er dem Bankier 
einen Brief geschrieben, in dem er ihm mancherlei Befug- 
nisse intimer Natur erteilte. 

Dann war ihm Dr. Elze eingefallen. Der war ihm ergeben, 
mit dem mochte das sprechen über derartiges angenehmer 
sein. 

Er ging nach der Straße, wo Elze gewohnt hatte, und rich- 
tig, da war noch sein Schildchen am Gitter. Aber seine 
f^ße trugen ihn vorüber. Morf bezwang den Wider- 
willen und kehrte um und schritt wieder über den Eingang 
hinaus! Wie ihm nur das so schwer werden konnte! Zu 
dumm — als hätte er im Verkehr mit Europäern alle Sicher- 
heit verloren! 

Dann wollte er warten, bis Elze das Haus verließ. Seine 
Sprechstunde war bereits zu Ende. So zufällig, so auf der 
Straße, wo man das Gesicht des andern nicht direkt gegen- 
über hat, redet sich's am leichtesten. 

Als Elze aus seinem Vorgärtchen aufs Trottoir trat, war 
der Herr im Pelzrock fort. 

Der Baron hatte mit entschlassener Miene den Weg weiter 
genommen. 

Erst wollte er wieder ruhig werden, vollkommen ruhig. 
Jetzt hätte er den Doktor nur von seiner Patientenrunde ab- 
gehalten — wer weiß, wie sehnsüchtig er an manchem 
Krankenbett erwartet wurde! Ein unbesonnener Einfall vor- 
hin! Nachmittags war die Zeit entschieden besser gewählt! 

Er bestieg die Elektrische und fuhr nach dem Zoologischen 
Garten. Dort nahm er mit Appetitt ein Frühstück im Re- 
staurant — in befreiter Stimmung — nur im Augenblick 
lebend. Dazwischen stach ihn allerdings ein leiser, dorniger 
Gedanke. 

Seine Gemütsverfassung mahnte ihn an die Schulzeit. Ein 
Gymnasiast, der einer kritischen Probe entschlüpft und darob 
vergnügt ist und den nach der ernsten Lust im Hintergrunde 
das Bewußtsein .zwickt und zwackt: „du mußt's ja doch 
machen! Nur später — aber du mußt!" 

Nachher besuchte er die Tierabteilungen und freute sich 
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der großen Aneahl jener Jneaftsen, die zur Heimat das Land 
hatten, von dem er herkam, die er darum kannte mit den 
Eigentümlichkeiten und Bedingungen ihrer Art. 

Jjtt Raubtierhaus, vor den knurrenden oder schlafenden 
Pardeln und Königskatzen, hielt er sich am längsten auf. 
Die samtgestreiften Bestien sali er anders an wie früher. 
Die falschen Augen, die ihn jetzt gleichgültig anglotzten, 
hatten ihm in Mordgier und Wut gefunkelt — das Gebiß, 
das aich hier friedlich beim Gähnen enthüllte, hatte ihm das 
Fleisch bis auf die . Knochen losgerissen. Die Schulter- 
»arbe spürte er noch bei nassem Wetter — und nicht gering 

Als ob eine Nähmaschine darübersteppte. Stich auf Stich. 
W»*if Beffuròw waren in iem überwarmen Raum. Eind 

Bonne mit eleganten Kindern, die dreiste, naseweise Bemerk- 
ungen über die Käfiginsassen machten; ein einfacher Mann 
mit kleinen Jungen, welche mit furchtÜurchdrungener Be- 
wunderung die selbst in dem armseligen Gehäuse ihre könig- 
liche Würde, ihre stolze Wildheit nicht verleugnenden Tro- 
pengeschöpfe betrachteten. 

Jetzt traten neue Personen ein, zwei Damen und ein Herr. 
Morf blickte sich gleichgültig um und — spürte das Gefühl 
der Vereisung. 

Das war sein Schwiegerpapa oder richtiger: Herr von 
Jukuff, der mit seiner feinen, behaglichen Vornehmheit und 
jugendlichen Lebhaftigkeit herankam — das war Frau von 
Jukuff, die sehr gealtert hatte und voll Unzufriedenheit 
und Mißmut dareinschaute. Und hinter ihnen eine Dame, 
die sie verdeckten. Morf sah nur den Hut mit einer wunder- 
voll gebogenen Straußfeder, wie sie Jutta auch früher ge- 
tragen hatte. Ob sie's war? 

Die Personen verschoben sich — nun stand sie frei, 
wandten ihm jedoch den Rücken. 

Das kurze, knappe Pelzjäckchen, der glattspannende Tuch- 
rock zeigten die Figur, den eleganten Wuchs, hoch und 
schlank und schmal, mit einer sanften, berückenden Rundung 
an den Schultern; die Haltung, die majestätische, war ihr 
vertraut, wenn sie nun auch eine sachte Biegung vorwärts 
besaß, die das Königliche weiblicher machte. 

Wenn der Baron noch hätte schwanken wollen, sein Herz 
gab ihm Gewißheit. Durch das Herz riß der lähmende, 
stechende, süße, ach, so süße Schrecken, wie allemal, wenn 
Mann oder Weib dem Gegenstande ihrer Liebe begegnen. 

Er tat dann bloß einen Blick in ihr Gesicht, in das Gesicht 
mit den Cherbusformen, in denen Stolz und Weichheit hold- 
selig verschmolz, über die bewußter Geist sein Merkmal 
spannte, in die Augen, in denen der Ernst einer voll aufge- 
wachten Seelen lag, einer Frauenseele, die eine Via dolorosa 
gegangen und von diesem Weg eine tiefe Erkenntnis und eine 
stille, verborgene Demut mit sich genommen hat! Und seine 
vorherige Kälte wurde zum Feuer, dias ihm durch den Kör- 
per fraß wie etwas Vernichtendes. Er vernichtete auch 
— die kühle Besonnenheit brannte es weg, die vom Verstände 
erzeugto Ruhe, den hartnäckigen Willen, die letzten, umge^ 
klärten Reste aller Empfindungen der verflossenen Jahre. 
Es vernichtete den kunstvollen Aufbau, zu dem seine Ent^ 
täuschung, sein Entsetzen, sein herbverletzter Mannesstolz, 
seine Verachtung, seine beleidigten Anschauungen, seine bit- 
teren Schmerzen das Material zusammengehäuft, das er mit 
Vorsatz und Wille zu einer mächtigen Palisade aufschichte- 
te. Sie trennte ihn von ihr, sie sollte ihn für ewig trennen! 

Die Möglichkeit, daß man verzeihen konnte, was ihm 
durch Jutta geschehen, war ihm nie in den Sinn gefallen! 
Er ahnte sie bei der Geschichte Ambers und Kamalas — 
in diesen Minuten faßte er sie, begriff er sie. 

Es gibt eine Liebe, die nicht überwunden werden kann, 
es gibt eine Liebe, die nicht zu morden ist. Es gibt eine 
Liebe, die über Gefahren und Hinderniese wie über Schreck- 
nisse und Uebeltaten schreitet, unhörbar, unsichtbar, vom 
Verstände, tot gewähnt, und eines Tages richtet sie sich 

auf mit feuerumatrahltem Haupt und redet in einar Art, di» 
kein Schwanken und Zweifeln zuläßt: „Joh bin — ich trotz» 
— ich trage — ich tilge und ich entsühne!" 

Morf starrte in den Käfig vor sich und umklammert» die 
eiserne Barrierenstange. Er fiihlte ftiek geschüttelt, ge- 
schwächt, der körperlichen Kraft beraubt, er mußte sich 
halten. 

Wenn ihn einer erkannte? Die Pein war klein neben dem 
anderen Toben und Wühlen, aber j»ie bebte mit. 

In seiner nächsten Nähe vernahm er das Rauschen sei- 
dener Frauenkleider und dann Stimmen. 

Frau von Jukoff zog eine Nase. „Jch verstehe dich 
nicht, Jutta, wei du uns so oft daherschleppen machat! 

Das Parfüm!" 
Jutta lachte leise, mit sanftem Klang. 
„Mama, sei nicht,kleinlich! Du hast dein Flakon mit Bau 

de Cologne im Täschchen — benutze es! Papa kommt ganz 
gern mit! Jch bin überzeugt, er sucht in dem Brüllen und 
Fauchen der armen Häftlinge eine Melodie!" 

„Wir wollen zum Seidenhaus, statt dessen" — 
„Haben wir einen geringen Umweg gemacht und kommen 

eine Viertelstunde später hin, Mama! Erst soll das schöne, 
junge Pardelchen wieder seinen Leckerbissen haben! Da 
schau' es kennt mich bereits!" 

Ein Panther mit farbenreicher, prächtiger Fellzeichnung 
kam mit der Anmut und geschmeidigen Zierlichkeit seines 
Geschlechtes unmittelbar vor Morf ans Gitter und rannte 
schweifwedelnd von Ecke zu Ecke. Der Wärter empfing 
aus Juttas Hand ein Stück frischroten Fleisches und schob 
es heimlich, um die übrigen Tiere nicht zu erregen, in den 
Käfig, wo es zwischen den Fangzähnen schnell verschwand. 

Lahm an Muskeln und Nerven bis ins Gehirn, fast keines 
Gedankens mehr fähig, stand Morf und roch durch die er- 
hitzte Atmosphäre hindurch das Veilchenparfüm Juttas. 

„Du bist eine Närrin, Jutta!" sagte Frau von Jukuff 
spöttisch. „Hat dir etwa dein Mann im letzten Brief ge- 
schrieben, daß er als Raubtierbändiger heimgekehrt oder 
solch ein Vieh als niedliches Haustier mitbringen will, weil 
du auf einmal so viel Jnteresse für die Bestien hast?!" 

Das Erröten Juttas sah Morf nicht, die vielsagende Pause 
fühlte er. 

„Nicht nur für die Bestien, Mama, für alle Tiere! Sie 
unterhalten mich manchmal besser als Menschen." 

„Ach Gott!" Es war ein Seufzer voll starker Zweifel. 
„Mama, du machst mich ärgerlich! Als wäre mein Mann 

das Zentrum, von dem aus mein Tun und Denken und Fühlen 
gelenkt würde — und allein zu beurteilen wäre!" 

„Beinahe — beinahe! muß man es meinen!" Das sonst 
so weiche Organ von Frau von Jukoff klang rauh und un- 
freundlich. 

Sie entfernten sich langsam, und der Baron hob den Kopf, 
der ihm wie ein Zentnerklotz auf dem Halswirbel saß, mit 
Anstrengung, um ihnen nachzuschauen. An der - Ausgangs- 
tür stand Jutta als letzte und blickte fest zu ihm her, mit 
forschenden Augen. Dann schloß sie die Tür. 

„Mein Mann!" Wie das geklungen hatte von ihrem Mun- 
de! Voll Zärtlichkeit — so, als hätte sie im Geiste das lieber 
dazwischen gehaucht! 

Also gab es einen Mann für diese Frau — einen Mann, 
der augenblicklich fern war — einen Mann, der ihr schrieb! 
Wer er wohl wari 

Jetzt mußte er's wissen — schleunigst! Um einen Ziel- 
punkt zu erlangen für das Gefühl, das ihn drosselte und nach 
dem süßen Wallen vorher, dem süßen Brennen schmeckte, 
ala hätte ihm jemand einen Becher Galle in den Mund ge- 

Wer er nur war? Landshoff, der dürre Affe — oder der 
italienische Conte, das Herrchen mit den Stcchapfelaugen 
und der dreisten Stirn eines Menschen, für den es nichtfi 
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Heiliges mehr gibt — oder ein anderer, ein Laffe? Nein, 
einen solchen würde sie nicht lieben! Eine Persönlichkeit, 
die er nicht kannte: ein Mensch von Wert und Wesen! 

Wütender Haß sprudelte auf gegen den und gegen jenen 
und gegen jeden, der ein Recht aui diese Frau besaß. 

Schwankend verließ er das Tierhaus und den Garten über- 
haupt und sprang in den Wagen. Dem Kutscher warf er 
ein Geldstück in die Hand, damit er ihn schnellstens an die 
angegebene Adresse fahre. 

Bei Elze wollte er sich Klarheit holen — bei dem am 
liebsten. Der ^vußte wohl so manches schiefe, was mit 
Aufbietung aller Heuchelei nicht zu verbergen gewesen war 
in seinem Hause, in seiner Ehe.  

Frau Lotte erschrak, als er vor sie trat. Sie ließ die 
Visitenkarten fallen, die ihr das Mädchen von ihm überreicht 
hatte. Wie sah er aus! Diese Wildheit im Gesicht, das mager 
war und wie im Bart verloren — diese lodernden Augen! 

„Herr Baron, Sie sind es wirklich?! So unerhofft!" 
Seine Hand legte sich wie heißes Eisen in die ihre. Seine 

Blicke flogen — kaum daß er sie ansah. 
Mit Befremden bot sie ihm einen Stuhl, was er gar nicht" 

beachtete. 
„Sie sind gewiß nicht ganz wohl zurückgekehrt, Herr 

Baron?" Lotte sprach es mit Beklommenheit. „Fritz ist 
leider noch nicht von der Frühtour heimgekommen! Es 
kann aber nicht mehr lange dauern — gar nicht mehr 
lange! Darf ich Jhnen bis dahin ein Glas Wein anbieten?" 

„Ein Glas Wasser!" bat er, in dem dumpfen Bewußtsein, 
daß sein Benehmen der jungen Frau auffallen mußte. „Ja, 
ja, ich bin in der Tat nicht wohl! Das Fieber, das mich ja 
endlich herübertrieb!" 

Also das Fieber! Hm! Lotte unterdrückte ihr Staunen, 
schellte und befahl der Magd, ein Glas Wasser hereinzu- 
bringen. Sie hätte um keinen Preis das Zimmer verlassen. 
Nebenan spielte ihr Kind, und die Tür stand offen. Und 
dieser Mann hier, mit der Verstörung im Gesicht und den 
flackernden Blicken, die nicht in die Gegenwart schauten, 
sondern in eine ferne Vergangenheit oder in eine weite Zu- 
kunft, war ihr unheimlich, als sei er verwirrten Geistes. 

Das Wort „Tropenkoller" fiel ihr ein. Sie war sich nicht 
klar über den Sinn desselben und verband damit den Begriff 
einer Art Wahnsinns, erzeugt von der hochgradigen Hitze, 
den veränderten Verhältnissen, der veränderten I^ebensweise 
in tropischen Ländern. 

Eä war nicht unmöglich, daß der Baron davon befallen 
war! 

Morf schüttete das Glas Wasser hinunter und ging mit 
großen Schritten durch den Raum. Da entdeckte er den 
lautlos spielenden Knaben und setzte über die Schwelle. 

„Ah — Jhr Bübchen! Ein gesunder Sprosse — ein Staats- 
junge!"    

Wie gequält das herausklang — und noch nie wild! „Men- 
schenfresserisch!" sagte er sich, indem sie ein neues Wort 
bildete — Als ob nachfolgen sollte: „Den kann ich mir gleich 
schmecken lassen!" 

Voll stiller Angst war sie flink an des Barons Seite ge- 
treten. Der „Staatsjunge" fing zu schreien an — die Reden 
Papas waren erfolglos geblieben. Fritzchen erkannte und 
fürchtete den „Wuwu" und schrie mit der Intensität seiner 
zweijährigen, gesunden Lungen, so daß ihn Mama ent- 
schlossen packte und vor die Tür schob. 

Sie tat es mit erleichtertem Herzen. Das Kind war aus 
seinem Bereich! Weiß der Himmel, ob nicht ein Ausbruch 
zu fürchten war, der ihrem Liebling bösen Schaden zufügen 
konnte! Ein Druck an die Gurgel — ein Stich mit einer 
„verkniffenen Orientwaffe", die er irgendwo versteckt hielt 
— derartige Kranke sind immer mordlustig! — Für sich 
wollte sie schon auf der Hut sein — sie ging nicht aus der 
Nähe der Tür. 

„Mein liebes Patchen ist ein kleiner Hasenfuß!" begann 
Morf und zwang sich zu einer möglichst harmlosen Miene 
und freundlichem Lächeln. „Wird sich geben, wenn wir 
uns öfters sehen und ich mich etwas eingeschmeichelt habe 
bei ihm! Er ist eigentlich stark vernachlässigt worden von 
mir, und ich stehe tief in der Schuld des niedlichen Herrn!" 

„0 Herr Baron", sagte Lotte errötend und mit Eifer, „nein, 
nein! Jhre Frau Gemahlin ist Jhrem Auftrage wohl nachge- 
kommen und hat den Jungen mit Geschenken überhäuft, 
und wir . . ." 

Sie verstummte vor den Augen, die sich wie Räder spann- 
ten und mit Flammen füllten. 

„Wer?" fragte ihr Besucher, und griff mit den beiden 
Händen an die Stirn. 

„Jhre Frau Gemahlin!" antwortete Lotte und faßte nach 
der Türklinke, um schnellstens entfliehen zu können, denn 
jetzt stand ein Fall bevor — unzweifelhaft! 

„W'er?" Noch einmal die Frage. 
„Jhre Frau Gemahlin, Herr Baron!" Sie beeilte sich, ihm 

etwas Liebes, Besänftiges zu sagen, in der Hoffnung, 
den Ausbruch zu verhüten. „Sie hat uns allwöchentlich 
besucht und uns manches erzählt von Jhrem Aufenthalt in 
Jndien, und sie hat's gern gehört, wenn wir, wenn besonders 
mein Mann, der Sie, Herr Baron, so hoch verehrt, von Jhnen 
sprachen! Da leuchtete Freude aus ihrem Blick, und die 
Sehnsucht sah man daneben zittern. — Sie wird eine große 
Freude gehabt haben nach der langen Trennung." 

„Wer?" 
Das mächtige Staunen in den Augen Morfs war für die 

junge Frau der helle Irrsinn. 
„Ihre Frau Gemahlin, die Baronin Morf!" Ix)ttes Haar 

sträubte sich, sie fühlte Gänsehaut, die Angst machte ihre 
Stimme heiser. 



Sio hatte die TCr geöffnet und den Fuß über die Sclnvelle 
gestellt; nicht mehr den Mund schloß sie, um sofort schreien 
zu können. ' 

„Wo wohnt sie?" •' ' 
„In Loschwitz! Noch immer in Loschwitz!" erwiderte sie 

kläglich, mit dem mechanischen Gehorsam, den die Furcht 
oft erzeugt. 

Sie stieß einen Schrei aus, als Morf an ihr' voriiber- 
stürzte, Mantel und Hut mit einem Griff vom Garderoben- 
ständer wegzerrte und die Wohnung verließ. 

In einen Stuhl sinkend, überfiel sie ein Weinkrampf. 
In einer Viertelstunde erschien ihr Mann. Sie konnte 

kaum sprechen und hielt den Buben krampfhaft auf dem 
Schoß. Die Tränen flössen nur so auf die blonden Löckchen 
herab, und das Kind weinte lebhaft mit. , 

Elzes glückliches Gesicht wurde bleich b&i ihrem Anblick. 
„Wuwu! Wuwu!" meldete Fritzchen wimmernd. 
„Um Himmels willen, Lottchen, Maus, was ist's? ' • 
„Der Baron Morf ist da, Fritz — er war's — er, der 

Mann mit dem Bart! — Er — er ist da und ist — als 
Wahnsinniger zurückgekommen! Er hat — er hat den Tro- 
penkoller — und das Bubchen und ich — wir — waren in 
Lebensgefahr. — Er — er hätte uns töten können, Fritz, 
dein Kind — dein Weib!" • 

* * 
Jutta verabschiedete sich am Theaterplatz von den Eltern. 
„Du kommst nicht mit uns? Willst wirklich wieder allein 

in Loschwitz speisen wie eine Nonne? Jch begreife dich 
nicht!" sprach Frau von Jukoff, währen'd ihr Mann noch in 
einen nahen Laden ging, um sich mit Zigarren zu besorgen. 
„Dieses Alleinbleiben finde ich gräßlich, eigentlich un- 
passend!" 

„Und ich wunderschön, Mama! Da lernt man sich selbst 
vortrefflich kennen, wozu man sonst keine Zeit hat, wenn 
man so lebt, me ich einst lebte: im G«sellschaftstrubel. Und 
das ist nützlich, Mama, oh, wie nützlich! Jm Taumel von 
Saal zu Saal, von Lust zu Lust, von Glanz zu Glanz verliert 
der Mensch sein Tiefstes, Innerstes. An der unscheinbaren 
Pforte, die zum Glück führt, rast er vorbei; er nimmt tausend- 
fältiges, unruhiges, zuckendes Geflimmer für echten Strahl! 
— Aber, wenn du durchaus willst, Mama, kann ich mir ja 
eine Gesellschaftsdame suchen." ... 

„Ach was, du verstehst mich wohl!" erwiderte die Mutter 
unfreundlich. Ein böser Ausdruck entstellte ihr Gesicht „Jch 
bin dir böse, seit Landshoff sich mit dem nichtssagenden 
Hühnchen des Grafen Lermen verlobt hat! Jn Zorn und Scham 
tat er's! Das hätte nicht geschehen sollen! Er wird unglück- 
lich — durch dich!" 

Jutta raffte langsam das dunkle, schleppend© Tuchkleid, 
daß ihr schmaler Fuß in der pelzgesäumten Stiefelette sicht- 
bar wurde^ und antwortete mit Gleichmut: „Mama, ich be- 
greife dich nicht! Wie magst du nur immer wieder darauf zu- 
rückkommen? Der Graf war mir ein lieber Freund, nichts 
weiter! Wenn er sich Hoffnungen gemacht hat, wenn du ihm 
welche gegeben hast, war das Wahnsinn! Jch bin eine ver- 
heiratete Frau!" 

Frau von Jukuffs Lippen schnitten eine Grimasse. 
„Hast einen kuriosen Mann — schon immer gehabt! Jch 

schwieg nur dazu. — Jetzt ist er bald zwei Jahre weg, und 
seine spärlichen Nachrichten, die man übrigens nie vor 
Augen kriegt, sind lächerlich! Er ging ohne Abschied — 
ging in einen anderen Erdteil — ging in heiterer Gesell- 
schaft! Das glaube, wer beschränkt genug ist! Ein Weib ist 
im Spiel, und du siehst ihn nie wieder!" 

Juttas weißes Gesicht färbte sich dunkel. 
,,Die Verleumdung will ich nicht mehr hören, Mama! Du 

willst mir hierin nicht Glauben schenken! Warum Wolfram 
fing, ich weiß e«! Und ich billigte den Grund, wmh er viel- 
leicht auch ein anderer ist, als ich dir — verzeih — und 

der Welt gestand! — Du hattest Morf einmal ins Hera ge- 
-chlossen — wie konnte es geschehen, daß er allen Wert bei 
dir verloren liat?" 

„Weil er ein schlechter Ehemann ist und dich unglücklich 
gemacht wind mich somit häßlich enttäuscht hat!" 

Die Augen der jungen Frau, die nicht mehr hell und golden 
waren, die dunkel und schwer schauten, als wäre Bronze in 
das Gold geflossen, taten sich groß und mit Feuer auf. 

„Du bist im Jrrtum, Mama! Wolfram ist der beste Mann 
der Welt, und ich bin glücklich, seine Gattin zu sein!" 

Herr von Jukuff trat zu'den Frauen, und eine Antwort 
unterblieb. Solche Gespräche durften vor seinen Ohren 
nicht geführt werden. Es war noch heute sein festes Prinãp, 
sich nie und niemals zwischen Eheleute zu drängen. So- 
lange sich Jutta nicht beklagte. — 

Seine Frau hatte die Brust voll Aerger und drehte sich 
zum Gehen. Jhre Tochter und deren Mann waren ihr Rät- 
sel, die sich nicht lösen und nicht bezwingen konnte. Sie 
wurde dieser Rätsel müde. Wenn nur das Getuachel der Be- 
kannten niclit gewesen wäre! Das Getuschel, das da und dort 
aufzischte über die lange Abwesenheit des Barons und üble 
Vermutungen verspritzte. — 

„Wir kommen zum Kaffee zu dir, mein Kind, damit dij 
nicht so einsam bist!" rief der Papa Jutta zu. 

„Jch fühle mich nicht einsam, Pa, aber ich erwarte euch!" 
entgegnete sie, und bestieg elastig die Equipage. 

Sie schmiegte sich tiefatmend in die Kissen. 
Es war ein geheimes Beben in ihr, wie man es manchesmal 

hat, ohne jeden Grund; als- ahnten die feinen, menschlichen 
Nerven den nahenden Sturm. 

Sie führte diese Unrast ihres Herzens auf daa Gespräch 
mit der Mutter zurück — und dachte doch mit keinem Ge- 
danken mehr daran. Dachte an ganz anderes! Mußte an den 
Mann denken im Zoogarten, der sie an einen erinnert hatte, 
um den sich allgemach ihr Wesen und Wollen und Wünschen 
geflochten — an dem sie sich aufgerichtet nach Jrrtum und 
Leiden. — 

Daheim ging sie in ihr Toilettenzimmer und legte die 
Tuchrobe ab. Sie zog ein Hauskleid an, weiß und weich, 
in dem sie ganz die alte Jutta war, ntlr mit einem Reiz mehr: 
mit dem Reiz, den eine Seele gibt, welcher die Skala der Ge- 
fühle geläufig ist; die voll Liebe und zärtlicher Bewegung 
ist; die weiß, was Sehnen und Hoffen und Harren heißt. 

An den flüsternden Dienstboten, an Luisena geheimnis- 
vollem Gesichst vorüber, schritt sie zum Musikzimmer, um 
sich die kurze Zeit bis zu Tische vertreiben. Daa Zittern 
in ihr drängte in Tönen. Ein Bruchstück aus Wagners 
klingenden Dramen konnte sie befreien davon, konnte ihr 
das stille Gleichmaß zurückgeben. 

Sie öffnete die Tür; sie schloß sie lässig. 
Der Duft der zarten Hyazinthenpyramiden, die in ele- 

ganten Gläsern die Fenstergesimse zierten, schwebte ihr 
entgegen. 

Es war ein Schritt, den sie auf dem dicken Perser tat, ein 
einziger, dann bannte sie die Starrheit des Schreckens an 
die Stelle. 

Ein Mann erhob sich schweigend vom Stuhl, ein fremder 
Mann, den sie nicht kannte! Und der doch et\vas Trautes an 
»ich hatte. ... 

Jhre Blicke umfaßten den Seltsamen, Schweigenden, mit 
lautlosem Forschen. 

Nach einer Minute bereitete sich der Schrecken in ihr mit 
jagender Geschmndigkeit aus. Jedes Glied begann zu 
beben; das Blut schoß stockend den Leib auf, den Leib ab, er- 
füllte die kleinsten Gefäße, jäh entbrannte die Haut, und jäh 
erblaßte sie. Das Herz klopfte nicht mehr, die Sinne em- 
pfanden nichts mehr, der Kopf arbeitete nicht weiter. . . . 

Alle Menschen versanken vor Jutta, das ganze I^beiH 
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löschte aüs, es existierte nichts als dieser Mann und dieses 
Jhmgegenüberstehn voll überwältigender Schauer. Ein ge- 
ringer Rest mechanischer Denkfähigkeit sammelte sich ein- 
säg in dem stillen Stammeln des Nammens, den der Mann hier 
trug und der ihr in den Zeiten seines Fernseins so teuer ge- 
worden war. 

Sie standen und sahen sich an. Blick grub sich in Blick. 
Es gibt keine aufrichtigere, keine unverhülltere Sprache 
als die des Auges. Der Mund kann lügen, für das Auge ist 
Lügen eine schwere Kunst. Kunst übt man nicht in solchen 
Momenten. 

Aus den braunen Mannesaugen waren die Härte, die stum- 
me, kalte Abweichung gewischen, die sie einst zu sehen ge- 
wohnt gewesen; sie besaßen ein blendendes Leuchten, sie 
riefen ihr zu, daí3 die Liebe nicht untergegangen war in Not 
und Streit und Schmach, daß sie die Lasten und Bitternisse 
nicht zertrümmern konnten, daß sie der Kräfte wunderbar- 
lichste gefunden, die nur von Lieben sich finden läßt: die 
Kraft zur Verzeihung. 

Dem Mann entblößten die Augen der stillen Frau das Ge- 
heimnis eines besiegten, ergebenen, mit aller Stärke und 
jedem Verlangen ihm restlos zugetanen Herzens. Dieses 
Herz war sein, mochte er's hegen, mochte er's martern. 

Von Zweifeln und Aengsten, von beseligten Hoffnungen 
und endlichem Jubel bewegt, äußerten die zwei reglosen 
Menschen keinen Laut; keine Gebärde unterbrach die Weihe 
des Augenblicks. 

Dann war's Jutta, die Morf mit einem Male zu Füßen 
stürzte, mit lautem Schluchzen ihn -umklammernd. 

Er hob sie auf, legte sie an sein Herz. 
Ohne sich anzusehen, hielten sie sich und fühlten mit 

Macht und Wonne das ernste, süße Zusammengehören. Und 
ohne sich anzusehen, gaben sie sich den ernsten Kuß, einen 
Kuß, in dem die gequälte Sehnsucht langer Jahre sich zu 
sättigen suchte. 

„Du bist mein Weib noch, Jutta?" 
„Jch bin es, Wolfram — ich bin es noch." 
„Du bleibst mein Weib und — liebst mich?" 
„Jch bleibe es mit deinem Willen. Und ich liebe dich — 

mit unaussprechlicher Liebe." 
Í Jmmer wieder mußte er das eine sagen, woran er nie ge- 
dacht: „Du bist mein Weib noch?" . . . 

„Und immer wieder flüsterte sie mit Trunkenheit: „Ich 
bin es . . . Dein Brief, den du mir nach Nizza schriebst, 
ehe du in die Ferne gingst, Wolfram, dieser Brief sagte 
nichts davon, daß du frei sein möchtest. Er sprach nur von 
mir." 

Er strich ihr mit zaghafter Zärtlichkeit übers Haar und 
/ragte: „Und du?" 

Jhr blasses Gesicht wurde glührot. 
„Jch — ich wollt« Band» nicht lösen, die mir im stillen 

so unendlich wertvoll geworden waren. Jch lebte in Bangen 
und Sorge, du möchtest einmal für dich fordern, wozu du 
Berechtigung hattest: Freiheit." 

„Und wenn ich nie mehr zurückgekommen wäre?" 
Seine Miene war sehr ernst bei dieser Frage. 
•Sekundenlanges Entsetzen drückte ihr die Augenlider 

EU. 
' „Jch hatte ein starkes Hoffen in mir. Die Erinnerung an 
dich und deine treue Liebe, an die Minute unseres Ausein- 
andergehens am Bahnhof damals ließ mich hoffen. Meine 
eigene Liebe ließ mich hoffen, Wolfram. Jch wähnte, ihre 
Stärke müsse dich herführen." 

„Und wenn es doch nicht geschehen wäre? Wenn mein 
.Wille oder der Tod mich zurückgehalten hätten?" 

„So hätte ich keinen andern Mann mehr geliebt — und 
keinem mehr angehört — und deinen Namen bis zum 
ITode mit Stolz und süßer Wehmut getragen." . . . 

Nach langer Pause erhob sie den Koj>f und lächelte ihn mit 
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einem Ausdruck im Blick an, wie er ihn niemals bei ihr be- 
merkt hatte: mit Schelmerei. 

„Oder vielleicht, Wolfram, wäre ich bald auf die Suche 
gegangen nach dir, ins Sonnenland." 

„Um mich nicht zu finden, Geliebte." 
„0 doch, du Liebster! Jn Lahaur bei Mr. Brown — oder 

Dardschiling am Himalaja, in der Sommerfrische." 
Morf ließ sie los mit Staunen und Ueberraschung. Nun 

fiel ihm auch die Aeußerung Mamas im Zoologischen Garten 
wieder ein und seine Eifersucht auf den Mann, von dem 
Jutta Briefe empfing. 

„Jch schrieb dir noch nicht", sprachs er mit geweiteten 
Augen. 

„Nein, du schriebst mir nicht," sagte sie mit Trauer, „wenn 
ich's auch den Eltern und der Welt glauben machte und ihnen 
Märchen erzählte und indische Geschichten, um die Kluft 
nicht zu sehen und g#lten zu lassen, die zwischen uns 
dunkelte, um Fremde sie nicht ahnen zu lasten. Aber zwei- 
mal erhielt ich Nachricht über dich, die mich beidemale 
mit hohem Glück erfüllte." 

„Unmöglich! Von wem?" 
„Von Johzca! Er schrieb mir einen Brief von Lahaur 

aus, ein liebes Gemisch von unbeholfener Demut und Zutrau- 
lichkeit, in dem er mich warnte, wenn mir je das schlimme 
Gerede zu Ohren kommen sollte, daß der gnädige Herr auch 
nur ein Fünkchen mehr als reinste Freundschaft für die lus- 
tige, aber brave Mrs. BroTO empfände, oder gar Böseres, 
es ja nicht zu glauben — eine rührende Versicherung deiner 
Treue. Und dann von Dardschiling her. Ich solle mich nicht 
ängstigen, wenn ich etwa in den Zeitungen von dem Kampf 
des Barons Morf mit dem Tiger lesen würde, weil nun doch 
der gnädige Herr wegen der Verwundung an der rechten 
Schulter nicht schreiben könne. Bs sei nicht so bedenklich 
gewesen, und nur etwas Fieber sei noch vorhanden, in 
welchem der gnädige Herr oft nach der gnädigen Frau rufe." 

Morfs Verblüfung wußte nach einigen Sekunden stummen 
Waltens nichts als den Ausruf: „Der Tropf!" 

Und als er sich wiedergefunden hatte, meinte er: „Ist 
der so dumm oder so schlau?" Fügte abör doch mit Bewe- 
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gung liinzu: „Der gute Jung'e!" — und noch »fjäter: „Die. 
Einfalt hat glückliche Hände!" ' 

* * * 

Diskret klopfte Luise von Pause zu Pause, vernahm aber 
keinen Euf. 

Die Mittagszeit floß um, die Eitern erschienen zum Kaffee. 
Mit spitzbübischer Bosheit bedeutete Luise, ein Herr, den 
sie nicht kenne, sei seit fast zwei Stunden bei der Gnädigsten 
im Musik^immer, und die Stille da drinnen sei geradezu 
unheimlich. 

Etwas beunruhigt machte nach vergeblichem Pochen Frau 
van Jukufi still die Tür auf und spähte hinein, und jhr 
Gatte mit ihr. 

! Die Augen der beiden vergrößerten sich. Sie erblickten 
das Paar in der Fensternische sitzend, die blühende Hya- 
zinthenreihe wie einen Streifen, holden Lenzes vor sich. Je<^les 
hatte den Arm um das andere geschlungen, und ihre Stimmen 
klangen wie in der Natur die morgendlichen Stimmen eines 
Maitages, der heraufzieht mit Schimmern und Klarheit und 
strahlenden Verheißungen. Ks war ein Flöten und Schluch- 
zen und Freuen. . . . 

Herr van Jukuff zog die Gattin zurück und schloß laut- 
los die Tür wieder zu. 

„Das ist Morf und kein anderer! Ich erkannte ihn an der 
Nase. Die ist für mich wie eine pastose Kadenz, ein bißchen 
deutlich." 

„Du glaubst?" . . . 
„Ohne Zweifel! Da sieh!" Er tat, was die vorwitzige 

Zofe schon längst und viel eingehender getan hatte: er 
schlug den Ueberrock, der abseits im Vorraum hind, aus- 
einander und wies auf das Goldmonogramm im Seidenfutter. 

„Komm, es ist besser, wir gehen! Die feiern mehr als 
ein Wiedersehen. Und du siehst, wie gut es war, daß mr uns 
nicht zwischen die beiden mengten", lispelte er im Weg- 
,gehen und ging so behutsam, als könne sein Schritt etwas 
wundersam Zartes stören. 

Das schlechte Gewissen bog seiner Gemahlin ein wenig 
den Kopf herunter. Doch sie hob ihn rasch wieder. Wenn 
nun alles gut ging, ihr war's recht — Aerger hatte es genug 
gekostet. 

Eine halbe Stunde später, sofort nach seiner Sprechstunde, 
traf auch Doktor Elze ein. Besorgnis hatte ihn nach Losch- 
witz gedrängt. Er bestand darauf, daß er gemeldet v/erde, 
und klopfte auf Luisens höfliche Weigerung selbst mit männ- 
licher Derbheit. Es peinigte ihn eine stille Furcht. Er klopfte 
mit Erfolg, die Tür tat sich auf. 

Angesichts der zwei Glückstrahlenden machte der junge 
Arzt kein sehr geistreiches Gesicht. 

Der „Wahnsinnige" schien doch einen sehr gesunden Men- 
schenverstand zu besitzen. 

Lachend begrüßte ihn Morf und preßte ihm die Hände, eine 
aufsteigende Verlegenheit willensstark bekämpfend. 

„Ich bin frisch wie ein Fiâch im Wasser, lieber Doktor, 
und Sie haben sich in dieser Hinsicht umsonst bemüht. 
Der Fieberanfall ist vorbei, und hoffentlich war's der letzte." 

Das begleitende Lächeln verdeckte der Bart, dem schon 
das Todesurteil gesprochen war,, nach Juttas Wunsch. Der 
römische Gemmenkopf prangte auf dem Altar ihres Herzens. 
Die Haarwildnis paßte nicht zu dem, der nun jahrelang 
ihre Träume beherrscht hatte. 

Elze ließ mit Takt die Rede des Barons gelten. 
Jutta hatte inzwischen mit Luise verhandelt und mit Be- 

. schämung erfahren, daß das Mittagsmahl noch in der Küche 
brodle und mühevoll warmgehalten werde, daß die Köchin 
trostlos sei, weil alles verdarb. Aber niemand habe gewagt, 
zu stören. 

Sie ordnete sofort an, die Tafel angemessen zu decken, 
und sie gingen nach einer Viertelstunde zu Tisch — abends 

5 JJhr. Die Dresdener Tischzeit war es nicht 

Doktor mußte bleiben uud teilnehmen,- obgleich «f 
sich sträubte. 

„Es ist Ihre Pflicht als Hausarzt", sprach Morf, den 
Elze kaum wiedererkannte in seiner schwebenden Heiter- 
keit und leuchtenden Laime. „Sonst genießen wir im Wieder- 
sehenstaumel gar nichts und werden krank." 

Es w;vr wie eine kleine Abendtafel. Die frühe Dunkel- 
heit hatte sich längst herabg^enkt, die Lichter brannten. 
Man trank Chambagner, und die Herren hielten kurzj 
scherzhafte Reden. 

Und OS war wie eine Hochzeitstafel. Wenigstens was das 
Paar anging, das sich so selig mit den Augen suchte und 
zutrank, durch alle Lustbarkeit mit leisem, feierlichem Ernst. 

Elze saß wie auf Glut und war klug genug, einen schwer- 
kranken Patienten vorzuschieben, den er noch besuchen 
müsse. ICr mußte seiner Lotte die Wundermär von verlorener 
und wiedergefundener Liebe erzählen. 

Morf geleitete ihn hinaus. 
Als er wieder ins Zimmer eintrat, in dem Wärme ,und 

Licht sich behaglich mischten, stand Jutta am Fenster, von 
dem sie den Vorhang zurückgezogen hatte. 

Die Nacht war voll Sterne, ein heller Schein flutete von 
Osten her über den Himmel: der Mond kam über einer Wol- 
kenwand hervor. 

Morf legte den Arm um Juttas Nacken. 
„Ein neues Leben wollen wir beginnen, geliebte Frau!" 
„Ein scTiönes, wunderseliges, Wolfram!" 
Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein 

versiegeltes Kuvert, bei dessen Anblick Jutta zusammen- 
schauerte. 

Mit beruhigender Innigkeit drückte er sie an sich, 
,,Zwei Jahre hab' ich es herumgetragen und nicht gelesen. 

Es soll verbrennen in dieser Stunde!" 
Sie faßte ihn hindernd am Handgelenk. 
„Du mußt alles wissen! Es soll alles gut und klar se'n zwi- 

schen uns!" 
„Gut und klar ist alles zwischen dir und mir. Jch weiß, 

was ich wissen muß: daß du nie aus niedrigem Gefühl her- 
aus gehandelt hast — nie so handeln wirst. Jch vertraue 
dir!" 

Das Papier flammte in der Brikettglut des Majolikaofens 
auf und erlosch. 

„Und nun laß uns nie mehr an Vergangenes tasten!" 
„Nie mehr!" wiederholte sie mit zitterndem Dank. 
Der Vollmond sandte seinen weißen Glanz zur Erde, die 

im Schnee lag. 
Es war eine Nacht von seltener Schönheit, wie er sie in 

Jndien oft erlebt hatte. Nux bot sich dort dem Blick ein 
Bild roter, blendender Gluten von flackernden Jagdfeuern im 
heißen Odem der Mitternacht. Hier war alles reine, köst- 
liche, blendend weiße Kälte. Jn die letzten Jahre schaute 
er zurück, an die grausen Minuten in des Tigers Pvachen, 
in deneii ihm der Tod so nahe war, dachte er, an die arme, 
hübsche Kaniala und ihre Geschichte, an Mr. Maclisea 
schlichte Worte über das Verzeihen. Ja, mancher stille 
Kampf und manche dunkle Stunde werden auch seiner und 
des Weibes an seiner Seite warten. 

Aber das liegt in unbestimmter Ferne. Noch ist ihnen 
das Glück eine Knospe. Es muß gleich einer solchen auf- 
blühen und berauschenden Duft spenden. 

Jutta schmiegte sich an ihn, sie lehnte ihren Kopf an seine 
Schulter. 

Die Gedanken zerflossen unter dieser Berührung. Es gab 
keine Vergangenheit mehr, keine Zukunft, nur Gegenwart 
— die holde Gegenwart! Eine Lohe flammte auf und hüllte 
sie ein und schloß sie ab von aller Welt und jedem Leben, 
außer dem ihren. Und das Glück, das man nicht schmieden, 
und zwingen kann — war da. . . . 
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Verniisclite Nachrichten. 

Verbotene Versammlung. In einer kleine a 
preußischen Grenzstadt wurde die Frau eines Töpfer- 
meisters auf dem Heimwege vom Markt plötzlioli 
von lieftigen Geburtswehen überrascht. Anstatt einen 
Wagen zu nehmen, vereuchte sie ihre noch ziemlicli 
weit gelegene Wohnung zu Fuß zu erreichen. So 
kam es, daß die bedauernswerte Frau auf of- 
fener Straße Drillinge gebar. ]\Ian schaffte die 
Schwerkranke in das nahe Krankenhaus, wo sie 
einige Tage ZAvischen dem Leben und Tod hin und 
her pendelte. Den Aerzten gelang es indes, die Ge- 
fahr abzuwenden. Als die Frau wieder gesund war, 
wurde sie auf das Polizeian^t zitiert und eingcliend 
über den Fall vernommen. Drei Tage nach dieser 
Vernehmung erhielt sie ein Strafmandat von vierzig 
Mark wegen Abhaltung einer unangemeldeten 
.^Volksversammlung unter freiem Himmel . . . 

Duell und „Ehre". In der Jungfernheide bei 
Berlin gab es eine ,,standesgemäße Genugtmmg". 
Der 25jährige Freiherr v. Eichthofen traf beim zwei- 
ten Kugelweclisel den 40jährigen Herrn v. Gaffron 
durch Leber und Nieren. Der Scliwerverletzte starb, 
und der ,,Sieger" stellte sich der Beliörde, um die üb- 
Hche Festungshaft auf sich zu nehmen. A\vieder ein 
„Ehrenhandel", bei dem unsere vielgepriesene Kul- 
tur das Gegenteil von Ehre einlegt! Mit einer faulen 
rumpgeschichte fing es an, und nachdem andert- 
lialb Jahre in Stänkereien mit Ohrfeigen, Strafpro- 
zeß usw. verbracht waren, endete es mit einem Mord. 
Die Bedingungen des Zweikampfes waren gerade- 
zu mordsmäßig; 15 Schritt Distanz und Kugelwecli- 
sel bis zur Kampfunfähigkeit eines der Gegner. Es 
heißt, daß gerade der Todeskandidat die außeror- 
dentlich schweren Bedingungen gewollt habe. Man 
sagt auch, daß er ein vorzüglicher Pistolenschütze 
gewesen sei. An dem Ausgang sieht man, daß ein 
Zweikampf dieser Art nicht besser ist, als das sog. 
amerikanische Duell, bei dem durch das Los be- 
stimmt wird, wer von der Erde zu verschwinden bat. 
Wer war denn nur der schuldige Teil? Oder war 
auch hier wieder, wie so oft schon, der eine Teil 
schuldig und der andere nicht unschuldig? Vor an- 

dcrtlialb Jaliren war der lebenslustige Leutnant V. 
Eichthofen wiedei' einmal in Geldverlegenheit. Sein 
Freund v. Gaffron borgt ihm 25.000 Mark und ließ 
sich einen Ehrenschein über 40.000 Mark geben. 
Die 25.000 Mark waren bald verspielt; der leicht- 
simiige Borger offenbarte sich seinen älteren Brü- 
dern. Die zahlten dem Geldgeber die 25.000 }ilark 
nebst Zinsen zurück, abei' nicht das Mehr von 15.000 
j\fark. In der ,,Gesellschaft" von Potsdam und Ber- 
lin sprach es sich rund, daß Herr v. Gaffron sich 
40.000 Mark habe verschreiben lassen, während er 
nur 25.000 Mark gegeben habe. Infolgedessen wurde 
Herr von Gaffron vielfach „geschnitten", u. a. auch 
bei defi Einladungen zu den Hofjagden übergangen. 
Daix)b ergrimmte Gaffron und suchte den jungen 
Eichthofen in einem Weinrestaurant auf, um ihn zu 
ohrfeigen. Der Geschlagene ,,forderte" seinen hand- 
greiflichen Gegner, aber letzterer lehnte damals das 
Duell ab, da er den vermeintlichen "\''erräter des 
Pumpgeheinnhsses als „nicht satisfaktionsfähig" be- 
vor Gericht wurde die Ohrfeige auf 200 Mark Geld- 
buße eingeschätzt. Das Gericht erklärte dabei, daß 
Herr von Gaffron bei dieser Geldangelegenheit kein 
Wucher betrieben und überhaupt sich nicht unge- 
hörig benonunen habe. Ich möchte den Toten nicht 
strenger richten, wie die Strafkammer den Leben- 
den ; aber beim besten Willen konune ich nicht übei- 
die zwei Tatsachen Jiinweg: 1. daß ein 38jähriger 
Mann einem verschwenderischen Jüngling von 23 
Jahren einen so großen Posten Geld zur Verfügung 
stellt, obschon doch vorauszuselien war, daß dieses 
Kapital alsbald vergeudet werden würde; 2. daß 
er für die 25.000 Mai'k sich 40.000 Mk. verschreiben 
Ueß. Wenn das Gericht das für ehrenhaft hält, so 
kann ich es doch nicht für vernünftig halten. Wer 
15 Jahre älter ist, mul.5 docli etAvas klüger sein, als 
ein 5'enußsüclitiger Leutnant, der soeben erst voll- 
jährig geworden ist. Und wenn der Geldgeber Avirk- 
lich nichts weiter zurück haben Avollte, als das aus- 
geliehene Kapital nebst den gebührlichen Zinsen, 
so durfte er unter keinen Umständen in den Schuld- 
schein eine höhere Sunnne setzen. 

E i n h üb s ch e r Scherz passierte neulich in der 
Sprechstunde eines Arztes in einem Taunus-Badeort. 
Der Arzt hat unter seinen Patieten eine alte, liobe 
Dame, die schon seit vielen Jahren den Kurort be- 
sucht und sich mit ihren 65 Jahren recht wohl fühlt. 
Wie es unter Patienten und Aerzten vorzukommen 
pflegt, entspann sich kürzlich zwischen dieser Da- 
me und ihrem Arzt über die Kunst des Arztes an 
sich und Avas er mit seiner Kunst alles erreichen 
könne, ein längeres Gespräch. Im Laufe des 
Gesprächs äußerte der Arzt: ,,Ich kann zwar vieles, 
gnädige Frau, nur jung kann ich Sie nicht wieder 
machen." — Eine kleine Pause — dann erwiderte 
die Dame: ,,Das sollen Sie auch nicht, Herr Doktor. 
A11 sollen Sie mich mächen!" 

= „FAMA" ^ 
•AsbcaffuMiMdcn, ohne Fugen, garantiert fauersicher, wasserundurchlissle und 
sehr widerstandifähig, gegen Kälte und Hltn Indiffeient Seit vieren Jahren vorzüglich 
bewährt und bei den ersten deuttchen Bahörden elngelührt Für Krankenhäuser, 
Schulen, öffentliche Qebäude, Qexchäftshäuier und Fabnicen etc. vorzoguch geeignet. 
Uebertrlfft jedes andere Fabrifeatl 

I. Referenzen! Das Fabrikationsverfahren wird für Brasilien an kapitalkräftig« 
Firmen abgegeben, ferner die Lieferung von fertig gemischtem Material übernommen. 

Kanshnsrnor, dem echten tSuschend ähnlich, In Platten und In |edem Dessin 1 
HaniiOTirgeke Sttliholrfabrik „Fana" 0. m. b. H., HaniUTer. 


